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Geistersturm über London

Es gab das Grab vor ihren Füßen! Nur sah Jane Collins es nicht, denn der Schnee bedeckte es mit seinem fahlen Leichentuch. Dafür sah Jane die beiden Personen in der Nähe. Rechts neben ihr stand Adam Goldman, ein Friedhofsgärtner, den das Schicksal in einen höllischen Fall hineingezogen hatte. Mitten auf dem Grab aber hielt sich die wichtigste Person auf: die Totengöttin…


Wer sie wirklich war, wusste Jane Collins nicht. Sie kannte nicht mal ihren Namen. Man konnte sie zu den Hexen zählen, aber nicht zu den normalen Menschen, denn auf ihrem Rücken wuchsen Flughäute, die sie ausbreiten und somit fliegen konnte.

Dieses Wesen hatte seine Pläne eiskalt durchgezogen. Pläne?

Über diesen Begriff stolperte Jane Collins. Sie hatte noch keine Antwort darauf gefunden. Vielleicht jetzt, auf diesem verschneiten Friedhof und vor einem Grab stehend, das als solches nicht zu erkennen war. Es spielte offenbar eine große Rolle in den Plänen dieser nackten Totengöttin.

So richtig hatte sie sich nicht geäußert. Jane konnte sich nur auf ihre Vermutungen verlassen. Sie wusste jedenfalls, dass sie von dieser Person noch immer als Hexe angesehen wurde. Jane Collins selbst hätte sich nicht so bezeichnet, obwohl tief in ihrem Innern immer noch gewisse Hexenkräfte vorhanden waren. Die Nackte hatte Jane nicht grundlos entführt und sie in einer Gruft gefangen gehalten. Jetzt wartete sie darauf, dass man ihr die Augen öffnete. Die Totengöttin nickte kaum wahrnehmbar, bevor sie anfing zu sprechen.

»Du, Jane Collins, wirst dafür sorgen, dass meine drei Schwestern aus ihrem Totenschlaf erwachen, um sich das zu holen, was ihnen zusteht.«

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Ich nicht.« Jane hatte die Provokation bewusst ausgesprochen. Sie wollte der Totengöttin klarmachen, dass sie es nicht geschafft hatte, ihren Widerstand zu brechen.

Die Nackte lächelte nur. Das, schwarze Haar lag dicht wie ein Schleier um ihren Kopf. Sie hob mit einer lässigen Bewegung die Schultern an und ließ ein leises Stöhnen hören.

»Du kannst dich nicht weigern, Jane. Das ist unmöglich. Ich bin stärker als du. Hast du das vergessen?«

Jane presste die Lippen zusammen. Nein, das hatte sie nicht vergessen. Es war ihr deutlich genug vor Augen geführt worden. Die Totengöttin hatte sie überwältigt und dafür gesorgt, dass Jane in den Zustand der Paralyse gefallen war. Für einen bestimmten Zeitpunkt hatte sie sich nicht bewegen können. In einer Gruft in der Friedhofserde war sie wieder zu sich gekommen, um danach zu diesem Grab gebracht zu werden. In Adam Goldman hatte die Unperson einen perfekten Führer gehabt.

Jane wollte ihre Niederlage nicht eingestehen und antwortete entsprechend. »Es kann Zufall gewesen sein. Aber jetzt sind die Karten neu gemischt.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Das stimmte zwar, doch Jane fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Tief in ihrem Innern gab sie zu, dass hier eine Gegnerin vor ihr stand, die ihr überlegen war. Aber Jane wollte sich auch nicht kampflos ergeben. Das war einfach nicht ihr Ding, und auch die Provokation gehörte dazu. Angst um ihr Leben hatte sie nicht, weil sie wusste, dass die andere Seite sie noch brauchte.

Die Totengöttin schwieg. Sie ließ Jane dabei nicht aus den Augen und machte den Eindruck einer Person, die noch darüber nachdenken musste, was sie tun sollte. Es war eine Täuschung.

Sie wusste bereits Bescheid - und sie setzte ihren Plan sofort in die Tat um. Einen schnellen Schritt ging sie auf Jane Collins zu. Die wollte zurückweichen, aber damit hatte die andere Seite gerechnet. Der Griff war zielsicher und hart. Jane bekam ihre Hand nicht mehr rechtzeitig genug zur Seite. Ihr rechtes Gelenk wurde umklammert, und der Vergleich mit dem berühmten Schraubstock kam ihr in den Sinn. Sie warf sich nach hinten und zerrte auch ihren Arm zurück, was sie nicht schaffte, denn mit einem heftigen Ruck wurde sie nach vorn geschleudert, musste zwangsläufig das Grab betreten - und prallte einen Moment später gegen den Körper der Totengöttin.

Deren andere Hand spürte sie in ihrem Rücken. Es war ein harter Druck, der sie auf der Stelle bannte. Das Gesicht ihrer Gegnerin sah sie dicht vor sich, und es sah so aus, als sollte Jane im nächsten Augenblick einen Kuss bekommen. Das trat nicht ein, dafür erlebte sie etwas, das sie schon kannte. Die Paralyse erwischte sie erneut. Nicht so stark wie in der Gruft, aber sie war schon behindert und schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Von einem Moment zum anderen hatte sich ihr Denken und auch ihr Wahrnehmungsvermögen verändert.

»Na, willst du noch immer so tun, als wärst du stärker als ich? Das kann ich nicht glauben.«

»Schon gut, schon gut.«

»Du wirst den Kontakt herstellen. Du wirst sie befreien. Ich glaube nicht daran, dass sie tot und für alle Zeiten verschwunden sind. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen, und deshalb will ich es herausfinden.«

»Aber nicht durch mich…«

»Doch, nur durch dich.«

Die Totengöttin hatte genug geredet. Sie trat einmal kurz gegen die Beine der Detektivin. Jane verlor den Stand und landete auf der weichen Schneedecke des Grabes. Das weiße Pulver stob auf, als Jane hineinfiel Und auf dem Rücken liegen blieb.

»Ab jetzt stehst du auf meiner Seite!«, flüsterte die Nackte, und Jane wusste, dass diese Person leider die Wahrheit gesagt hatte…

***

Wir hatten den Kollegen Pernell Myers bei Holly Goldman zurückgelassen und uns auf den Weg zum Friedhof gemacht. Suko und ich kannten zahlreiche dieser Totenacker hier in London, dieser jedoch war uns unbekannt. Er sollte zwar nicht riesig sein, aber klein war er auch nicht gerade, und so würden wir schon suchen müssen, um unser Ziel zu finden. Das Ziel hieß Jane Collins und wahrscheinlich auch Adam Goldman, Hollys verschwundener Mann, der als Friedhofsgärtner das Gelände kannte.

Der Weg war uns beschrieben worden, und als wir den Rover stoppten, sahen wir neben uns die mit Schnee bedeckte Mauer. Bei diesem Wetter verlor sich niemand auf dem Gelände. So gingen wir davon aus, dass wir es nicht mit Besuchern zu tun bekamen und uns niemand bei der Suche stören würde. Durch ein Tor konnten wir den Friedhof betreten. Ich war froh, dass Suko an meiner Seite war, denn mit der Totengöttin hatte ich leider unangenehme Erfahrungen machen müssen. Diese Person war nicht nur brandgefährlich, sie war auch ziemlich mächtig, und sie hatte mir gezeigt, wo meine Grenzen lagen. Ich war von ihr durch einen Griff außer Gefecht gesetzt worden, denn in ihr steckte eine Kraft, die ich mit einer magischen Elektrizität verglich. Ich hatte mich nicht gegen sie wehren können. Sie hatte zugegriffen, und ich war weg vom Fenster gewesen. Paralysiert. Da hatte mir auch mein Kreuz nicht helfen können, und ich wusste jetzt, dass ich diese Person keinesfalls unterschätzen durfte. Woher sie kam, wusste ich auch nicht. Es war mir auch nicht klar, wer hinter ihr steckte. Zwar hatte ich den Verdacht, dass sie zu Lilith - der Sage nach war sie die erste Hure des Himmels - gehörte, aber das waren noch Spekulationen. Suko und ich waren nicht nur unterwegs, um die Nackte zu finden, sondern auch Jane Collins, die von der Person entführt worden war. Was sie genau mit ihr vorhatte, wusste ich nicht, aber es musste mit Janes schwachen Hexenkräften zusammenhängen, die noch immer tief in ihrem Innern schlummerten. Hoffentlich fanden wir sie rechtzeitig genug.

Als wir stehen blieben und einen ersten Blick über das verschneite Gelände warfen, war erst mal nichts zu sehen.

Kaum Gräber, denn die Steine waren von einer dicken weißen Schicht bedeckt. Zu erkennen waren sie nur als unterschiedlich große Hügel, die aus dem Boden ragten.

Suko deutete nach links.

»Da ist der flache Teil des Friedhofs«, erklärte er. »Ich glaube nicht, dass wir dort suchen sollten.«

»Stimmt, die andere Seite ist interessanter.« Damit hatte ich die rechte gemeint, die nicht nur flach bis zur Grenze hin verlief. Dort wuchsen Bäume und zwischen ihnen breiteten sich Büsche aus, ein Unterholz, das ebenfalls von einer dicken Schneeschicht bedeckt war. Die hohen, blattlosen Bäume wirkten wie mächtige Gespenster, die der Frost hatte erstarren lassen.

Ich nickte Suko zu. »Gehen wir.«

Die Richtung stand fest.

Kaum hatten wir uns in Bewegung gesetzt, da verschwand die Stille. Wir drückten unsere Füße in den Schnee, was immer von einem Knirschen begleitet war. Es hörte sich an, als würde etwas zerknittern, wenn wir die gefrorene Oberfläche durchbrachen.

Ein normales Gehen war es nicht, sondern ein schweres Stampfen. Zwar kamen wir nicht außer Atem, aber beim Ausatmen war schon ein Keuchen zu hören, und vor-unseren Lippen standen die zittrigen Wolken aus kondensiertem Atem. Wir, hielten nach Spuren im Schnee Ausschau, aber wir entdeckten noch keine Fußabdrücke. Wir wussten, dass die Totengöttin fliegen konnte, aber ob sie tatsächlich die ganze Strecke über mit ihrer menschlichen Beute geflogen war, daran konnte ich nicht glauben. Ich ging davon aus, dass wir irgendwo ihre Spuren finden würden, und zwar näher an der unübersichtlichen Seite des Friedhofs. Wenn ich auf mein Gefühl hörte, dann waren wir hier richtig. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis wir etwas sahen, und plötzlich blieb Suko stehen, denn er hatte etwas entdeckt.

Er zupfte mich an der Jacke und deutete nach rechts. Dorthin hatte er geschaut, und dann sah auch ich die Fußabdrücke.

»Alles klar?«, fragte er.

Ich lächelte und nickte. Wir waren auf dem richtigen Weg, wobei ein Weg nicht mehr zu erkennen war, denn der hohe Schnee hatte alles bedeckt. Uns war nichts anderes übrig geblieben, als über die Gräber zu gehen. Wir hörten keinen Laut. Die klare Luft war zu schmecken. Allerdings zog sich der Himmel im Nordwesten wieder zu. Da schob sich eine graue Platte heran, was uns nicht gefallen konnte. Auf dichtes Schneetreiben konnten wir gut verzichten.

Ich steckte die Hände in die Taschen, um sie zu wärmen. Handschuhe hatte ich nicht übergestreift. Sie hätten mich beim Schießen behindert.

»Bleiben wir zusammen?«, fragte Suko.

»Ja, ich denke schon.«

Suko dachte anders. »Es könnte besser sein, wenn wir uns trennen. Die Überraschung ist für sie größer, wenn wir plötzlich von zwei verschiedenen Seiten auftauchen.«

Ich schlug einen Kompromiss vor. »Okay, wir trennen uns, wenn wir sie sehen.«

»Einverstanden.«

Es war alles gesagt worden. Obwohl wir kein genaues Ziel vor Augen hatten, wussten wir schon, wohin wir gehen mussten, und ich konnte nur hoffen, dass wir Jane Collins und auch den entführten Adam Goldman noch lebend vorfanden…

***

Alles war anders geworden. So verrückt. So weit entfernt vom normalen Leben. Jane Collins lag rücklings im Schnee und wusste unter sich das Grab der drei Hexen.

Sie schaute in die Höhe und wunderte sich darüber, dass sie noch die Augen bewegen konnte. Alles andere an ihrem Körper war erstarrt. Die Nackte hatte sie wieder mal voll erwischt. Sie hatte gewollt, dass Jane diese Haltung einnahm, und sie dachte nicht daran, dies zu ändern. Die Detektivin sollte auf dem Hexengrab liegen bleiben.

Von Adam Goldman konnte sie keine Hilfe erwarten. Er stand unbeweglich wie eine traurige Gestalt vor dem Grab und bewegte sich nicht. Ob er auch paralysiert war, wusste Jane Collins nicht, es kam ihr jedenfalls so vor. Die Totengöttin blieb ebenfalls nicht stehen. Sie betrat das Grab, und Jane stellte sich darauf ein, dass sie sich mit ihr beschäftigen würde. Das geschah nicht. Sie umkreiste die Detektivin nur und hielt den Kopf gesenkt, damit sie ihr ins Gesicht schauen konnte. Dabei bewegte sie ihren Mund, sprach einige Worte, die wenig später in einen ungewöhnlichen Singsang übergingen, der Jane mehr als fremd vorkam. Sie konnte ihn auch nicht als eine Melodie bezeichnen, es war mehr ein Sprechgesang.

Zuerst hatte sie sich dagegen gestemmt. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker hielt sie der Singsang umfangen. Er kam ihr immer mehr wie eine Beschwörung vor, und das konnte Jane einfach nicht gefallen. Sie wurde davon beeinflusst, obwohl sie sich dagegen wehrte, aber sie hatte nicht die Kraft, das Fremde von sich zu weisen.

Janes Wille verlor sich. Es war schlimm, sie musste erleben, dass sie zu einer anderen Person wurde. Das Gespür für ihren Körper veränderte sich. Jane lag auf dem kalten Schnee, der auch ihre Wangen berührte, aber eine Kälte war für sie nicht vorhanden. Eher eine Wärme, die dafür sorgte, dass der Schnee an ihren Wangen schmolz.

Sie hielt die Augen krampfhaft offen, um etwas zu erkennen. Das war nicht mehr möglich, denn die Sicht verschleierte sich. Sie sah zwar die Nackte, doch der Körper schien sich vor ihren Augen aufzulösen, sodass nur ein grauer Nebel zurückblieb.

Nur ihr Denken war nicht ausgeschaltet, und so stiegen ihr die Gedanken in den Kopf.

Ich bin nicht mehr ich! Ich bin eine andere geworden! Ich spüre meinen Körper nicht mehr! Ich habe das Gefühl, zu sinken und gleichzeitig zu schweben… Das wusste sie. Damit beschäftigte sich Jane auch. Nur gelang es ihr nicht, sich aus diesem Gefängnis zu befreien und wieder sie selbst zu werden. Wenig später erwischte es auch ihr Bewusstsein. Das heißt, sie war nicht mehr in der Lage, eigene Gedanken zu fassen, weil sie von einer fremden Kraft übernommen worden waren.

Im Kopf verspürte sie einen starken Druck, der sich immer mehr ausbreitete. Er übernahm alles bei ihr, und das, was sie als Menschen ausmachte, war einfach weg.

Jane musste sich einer anderen Kraft überlassen. Da musste auch die Totengöttin keine Beschwörungen mehr von sich geben. Sie hatte das erreicht, was sie wollte. Jane Collins war in ein tiefes Loch gefallen. Nur nicht mit ihrem Körper. Der lag nach wie vor unbeweglich auf der Schneefläche. Sie trieb weg. In ihrem Kopf hatte sich eine fremde Macht ausgebreitet und deren Kontakt wurde intensiver.

Plötzlich hörte sie Stimmen!

Es waren keine echten Stimmen, denn niemand sprach hörbar mit ihr, und trotzdem hatte es eine Kontaktaufnahme gegeben.

Frei, wir kommen frei…

Man hat uns jemanden geschickt…

Sie gehört zu uns…

Sie hat einen Körper…

Ich sehe ihn…

Ich auch…

Sollen wir…?

Obwohl die Stimmen von der Modulation her fast gleich klangen, hatte Jane Collins doch herausgefunden, dass es bei ihnen Unterschiede gab, und so hatte sie feststellen können, dass es drei Geister waren, deren Stimmen sie vernahm. In diesem Grab lagen drei Hexen!

Plötzlich war Jane wieder fähig, klar zu denken. Aber sie konnte nichts dagegen tun, nach wie vor schaffte sie es nicht, wieder selbst zu werden. Zudem hielt die Starre an, und wenig später wurde sie durch das helle Kichern oder Lachen abgelenkt.

Es waren die drei Wesen, die sie auslachten und sich darüber freuten, dass sie gewonnen hatten.

Sie wird uns aufnehmen…

Klar…

Und wann?

Jetzt!

Dann los, meine Lieben.

Der letzte Satz war so etwas wie ein Startsignal gewesen. Jane Collins, die im Kopf recht klar war, erlebte so etwas wie einen Ansturm, der zuerst ihren Kopf erwischte. Jane kämpfte dagegen an, aber sie verlor, und sie hörte hin und wieder eine Stimme.

Jetzt deutlicher, und sie hatte den Eindruck, als würde normal mit ihr gesprochen.

»Sie gehört wirklich zu uns…«

»Ja, ja, sie ist eine Schwester.«

»Endlich. Wir haben darauf ja lange genug gewartet.«

»Was ist schon die Zeit für uns? Was sind Körper? Sie sind verfault, aber unsere Seelen haben sie nicht bekommen.«

»Dann sind wir wieder da?«

»Ja, Schwester, ja. Und niemand ist darüber informiert. Die Schwester muss uns helfen. Sie ist unser Körper. Ich sage euch, dass sie uns helfen wird. Sie kann nicht anders…«

Es waren die letzten Worte, denen ein regelrechter Jubelsturm folgte. Und Jane konnte nichts tun. Sie lag weiterhin flach auf dem Rücken und sah mehr tot als lebendig aus. Ihre Augen standen offen, ohne dass sie etwas sah. Auch die Geister bekam sie nicht zu Gesicht. Es hätten ja schwache Schatten sein können, was nicht der Fall war. Und so schaute sie weiterhin in eine graue Nebelwand hinein, in der sich keinerlei Konturen abmalten, obwohl die Totengöttin vor dem Grab stand und alles beobachtete.

Intervallweise kam Jane Collins wieder zu sich. Die Starre löste sich auf. Die Hitze in ihr zog sich leicht zurück, und als sie versuchte, die Finger zu einer Faust zu schließen, da stellte sie fest, dass sie es auch schaffte. Der Strom der Kraft ließ sich nicht aufhalten. Für sie gestaltete sich dies mehr als Wahrnehmen ihrer Umgebung. Plötzlich konnte sie wieder normal sehen, und ihr fiel als erstes die Totengöttin auf, die ihren Platz vor dem Grab nicht verlassen hatte. Ihr Blick war gesenkt, damit ihr keine Reaktion der Detektivin entging. Als Jane Collins von dieser anderen Seite übernommen worden war, hatte sie so etwas wie Hitzestöße gespürt. Sie waren durch ihren Körper gejagt und hatten keine Stelle ausgelassen. Nun kehrte die Normalität zurück, und Jane Collins spürte deutlich, wo sie lag. Nicht in einem warmen Bett, sondern auf einem mit kaltem Schnee bedeckten Grab, und diese Kälte spürte sie an ihrer Haut. Ihre Hände waren nicht mehr zu sehen, weil sie sie in die kalte Masse gedrückt hatte. Das Gesicht war ebenfalls zur Hälfte im Schnee vergraben. Sie spürte die Flocken auf der Haut und sogar auf den Augenbrauen, wo sie zu Tropfen geschmolzen waren.

Das Haar war nass, und sie merkte, dass die Kälte feucht durch ihre Kleidung kroch. Es wäre anders gewesen, wenn sie sich bewegt hätte, aber das war jetzt vorbei. Sie fand auch nicht von allein die Kraft aufzustehen, was die Totengöttin bemerkte.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, als sie nickte. »Wieder da?«

Jane gab keine Antwort, denn sie wusste selbst nicht, ob sie sprechen konnte oder nicht, deshalb hielt sie sich zurück.

»Hattest du Besuch?« Bei dieser Frage beugte sich die Nackte zu ihr hinab.

Jane bewegte die Lippen. Sie brachte ein knappes »Ja«, hervor, mehr nicht, aber das reichte der grauen Hexe, die anfing zu lachen. Sie streckte Jane jetzt beide Hände entgegen, um ihr so vom Grab hoch zu helfen.

Die Detektivin wollte nicht beweisen, wie toll sie war. Sie ließ sich in die Höhe hieven. Dabei ergriff sie wieder ein Schwindel und sie hatte den Eindruck, wegzufliegen. Ihr wurde erst besser, als sich das ihr in den Kopf geschossene Blut wieder kanalisierte und sie so einigermaßen das Gleichgewicht wiederfand und auf den eigenen Beinen stehen blieb, obwohl die Füße bis über die Knöchel im Schnee versunken waren.

Allmählich klärte sich auch die Umgebung, sodass sich ihre Sicht wieder normalisierte.

Es war nicht nur die Totengöttin zu sehen. Etwas versetzt stand der Gärtner. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

Jane hatte bisher nicht festgestellt, dass sie atmete. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sie auf dem Grab liegend nach Luft geschnappt hatte, jetzt aber saugte sie die Luft ein, sodass es ihr vorkam wie ein Trinken. Ja, es klappte. Die Funktionen ihres Körpers waren völlig in Ordnung, und ein erstes Lächeln umspielte ihren Mund.

Das sah auch die Totengöttin, die ihr zunickte. »Bist du wieder du selbst?«

»Ja, ich…« Jane senkte den Kopf, weil ihr keine Worte mehr einfielen.

»Das hört sich gut an.« Ein Finger legte sich unter Janes Kinn und durch einen leichten Druck wurde ihr Kopf angehoben. Die Totengöttin wollte ihr bei der nächsten Frage in die Augen schauen. »Wie hast du den Besuch mitbekommen?«

Jane musste nachdenken. Sie zwinkerte dabei und hob die Schultern, leicht an.

»Besuch?«

Die Nackte zeigte Geduld. »Ja, die drei Freundinnen von mir und jetzt auch vor dir.«

»Sie waren da.«

Die Totengöttin rieb Janes Wangen. »Und weiter? Kannst du mir noch etwas sagen?«

»Sie haben mir nichts getan.«

»Das wollte ich wissen«, flüsterte sie. »Meine Freundinnen haben dich akzeptiert.«

»Das sieht wohl so aus.«

»Und sie haben dich nur akzeptiert, weil du zu uns gehörst. Du kannst dich nicht dagegen wehren, Jane. Du bist und bleibst eine von uns, und du hast deinen Freundinnen eine neue Heimat gegeben. Ist das nicht perfekt gelaufen?«

Jane Collins wusste nicht, was sie anders hätte tun sollen, als einfach nur zu nicken. Mit dieser Geste gab sich die Totengöttin zufrieden. Sie ging von Jane zurück und betrachtete sie eine Weile, bevor sie sagte: »Du bist jetzt der Träger. Du bist der Körper. Du hast ihnen eine neue Heimat gegeben, und ich weiß, dass sie sich in dir sehr wohl fühlen. Das wirst du schon noch merken, denn ab jetzt bist du nicht mehr allein. Ich weiß, dass sie mit dir Kontakt aufnehmen können. Du darfst dich nicht wundern, wenn du ihre Stimmen hörst. Sie werden sich erst noch zurechtfinden müssen, denn die Seelen der Toten denken nicht daran, für alle Zeiten zu verschwinden. Nun haben sie dich gefunden, und ich, die Göttin, habe meinen Plan erfüllt.«

Jane Collins hatte jedes Wort gehört. Nur konnte sie keine Antwort geben. Sie stand noch zu sehr unter dem Eindruck des Erlebten. Aber es stimmte. Da war kein Wort gelogen, und sie schaffte es auch, sich zu erinnern. Das Herz schlug schwer in ihrer Brust; aber es schlug auch normal, was sie freute. Und wenn sie sich bewegte, hatte sie auch keine Probleme. Die Totengöttin aber lächelte sie noch immer an. Sie steckte voller Freude und hörte nicht auf zu betonen, dass Jane jetzt auf ihrer Seite stand als eine Rückkehrerin.

»Deine Freundinnen werden immer wieder Kontakt mit dir aufnehmen, das kann ich dir versprechen. Und du wirst ihnen helfen. Solltest du dich weigern, werden aus Freunde Feinde. Und so etwas kann für dich tödlich enden, denn sie mögen keine Verräterinnen.«

»Ich weiß«, flüsterte Jane.

»Und eines solltest du auch noch wissen. Ich bin zwar weg, aber nicht ganz verschwunden. Ich werde immer Kontrolle über dich oder euch haben.«

»Und was soll ich tun?«, fragte Jane mit leiser Stimme.

»Das ist einfach. Du wirst dein Leben so weiterführen, wie du es bisher getan hast. Nur mit dem Wissen, dass du Besuch bekommen hast. Das ist alles.«

»Ja, ich habe verstanden.«

Wieder legte die Totengöttin beide Hände gegen Janes Wangen. »Ich freue mich, dich wieder bei uns zu haben. Tod und Leben, es gehört alles zusammen…«

Jane nahm die Worte hin. Sie dachte nicht daran, dieser Person zu widersprechen, die sich jetzt um Adam Goldman kümmerte, der sich die ganze Zeit über nicht bewegt hatte und fast zu einem Eisklotz geworden war. Er wurde ebenfalls Von ihr gestreichelt, und sie sprach Worte zu ihm in einer unbekannten Sprache. Er gab keine Antwort, aber er zuckte zusammen. Das war ein Zeichen dafür, dass er sich wieder bewegen konnte. Er schüttelte sich, stöhnte leise auf und fing an zu zittern.

Jane Collins aber schaute der Totengöttin hinterher. Sie blieb nicht mehr am Grab stehen, denn ihre Aufgabe war erfüllt. Mit wenigen Schritten hatte sie eine gewisse Distanz zwischen dem Ort des Geschehens und sich gebracht. Dann legte sie zwei schnelle Schritte zurück, und zugleich blähte sich an ihrem Rücken etwas auf.

Es waren keine Flügel, sondern nur Flughäute, die stark genug waren, dass sich ihr Körper in die Lüfte schwingen konnte. So lässig, als wäre nichts geschehen, stieg sie dem grau gewordenen Himmel entgegen, aus dem jetzt die ersten Schneeflocken fielen.

Der Weg war für sie frei, wo immer er sie auch hinführte. Sie hatte ihre Saat hinterlegt, jetzt musste sie nur noch aufgehen…

***

Auch wir merkten, dass es zu schneien begann. Es waren mehr Kristalle als Flocken, die gegen unsere Haut oder die Kleidung peitschten. Wir hatten den dicht bewachsenen Teil des Friedhofs erreicht und waren auf Sukos Wunsch hin stehen geblieben, weil er etwas gehört hatte und sich konzentrieren musste. Ich war etwas nervös und fragte: »Hast du was herausgefunden?«

»Bleib ruhig, John. Gib mir noch ein paar Sekunden.«

»Okay.«

Die Zeit verstrich. In unserer unmittelbaren Umgebung regte und bewegte sich nichts. Kein Vogel flog über unsere Köpfe hinweg. Kein Flügelschlag störte die Ruhe, nur das Knistern der Schneekristalle war zu hören, wenn sie die leicht angefrorene Oberfläche der weißen Masse erreichten. Suko nickte plötzlich und sagte: »Ja, da ist was gewesen.«

»Was und wo?«

»Wir brauchen nur weiterzugehen!«, gab er scharf flüsternd zurück. »Nimm mich bitte nicht beim Wort. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich Stimmen gehört.«

Meine Überraschung hielt sich in Grenzen. »Aber sicher bist du dir nicht?«

»Nein. Wenn es jedoch Stimmen waren, dann nicht die von einem Mann. Das steht fest.«

»Jane…?«

»Kann sein und…«

»Da!« Das eine Wort ließ ihn nicht weitersprechen, denn jetzt hatte ich etwas gesehen, und das war tatsächlich eine Überraschung. Ich ging zur Seite und wies schräg zum Himmel.

Dort malte sich etwas ab, das von der Erde in die Höhe gestiegen war. Für einen winzigen Moment dachte ich bei der dunklen Gestalt an Will Mallmann, aber den gab es nicht mehr. Es war auch nicht Carlotta, das fliegende Vogelmädchen, sondern die mörderische Totengöttin, mit der ich noch eine Rechnung offen hatte. Fast lässig bewegte sie die Flughäute auf ihrem Rücken und gewann mit jeder Sekunde an Höhe, sodass sie auch schnell aus der Schussweite geriet. An eine Verfolgung war nicht zu denken.

»Verdammt, die ist uns entkommen.«

Suko nickte nur. »Wir waren zu spät.«

Ich gab keine Antwort und blickte der Gestalt nach, die sich immer weiter entfernte und uns das Nachsehen gab.

Suko sagte etwas sehr Richtiges, als die Gestalt im Grau des Himmels verschwand.

»Über sie wissen wir jetzt Bescheid. Aber was ist mit Jane Collins und dem Gärtner?«

»Sie müssen in der Nähe sein. Ich hoffe, dass sie noch leben.«

»Dann lass uns suchen.«

Wir beide hatten uns die Richtung gemerkt, aus der die Totengöttin aufgestiegen war. Dort mussten wir hin. Das bedeutete einen recht sperrigen Weg, denn wir konnten das Unterholz nicht umgehen, weil es sich überall auf diesem alten Gelände ausbreitete.

Einen Vorteil besaßen wir. Jetzt brauchten wir keine Rücksicht mehr zu nehmen. Nicht mehr schleichen, sondern normal bewegen. Und ich wagte sogar einen Ruf.

»Jane!«

Es gab ein Echo, das über den Friedhof wehte. Aber ich erhielt auch eine Antwort. Nur wurde die nicht von Jane Collins gegeben, sondern von einem Mann.

»Wir sind hier - hier!«

Er hatte in der Mehrzahl gesprochen. Von diesem Moment an hielt uns nichts mehr. Wie zwei Berserker setzten wir den Weg fort und durchwühlten das Unterholz. Schnee umwirbelte uns. Er fiel auch von den Zweigen der Bäume und klatschte auf unsere Körper.

Dann sahen wir den Umriss des Mannes. Es musste der Gärtner sein, der uns gehört hatte und jetzt auch gesehen, denn er kam auf uns zu und winkte.

»Hier sind wir!«

Es dauerte nur noch Sekunden, bis wir freie Sicht hatten, und mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich Jane Collins sah, der offensichtlich nichts passiert war…

***

Jane Collins kam mir nicht entgegen. Sie wartete, bis ich bei ihr war und sie umarmte.

»Himmel, du bist…«

»Ja, ja, ich bin okay.«

Ich schob sie etwas von mir weg, um sie anzuschauen. »Und du bist wirklich okay?«

»Ja, das bin ich.« Sie schaffte sogar ein Lächeln. »Oder siehst du etwas an mir?«

»Nein.«

Auch Suko war eingetroffen. Er betrachtete Jane, während er mit Adam Goldman sprach. Mit einem Ohr bekam ich die Antworten des Gärtners mit und hörte, dass Goldman sich an nichts mehr erinnern konnte. Er war einfach von der Rolle gewesen und sprach davon, dass er fror.

Jane war jetzt wichtiger.

»Was ist hier passiert?«, fragte ich.

Für einen Moment schloss sie die Augen. Dann antwortete sie mit leiser Stimme:

»Ich kann es dir nicht genau sagen, John.«

Die Worte irritieren mich schon.

»Wieso kannst du es nicht sagen? Du musst dich doch an die Totengöttin erinnern. Wir haben sie wegfliegen sehen, und du bist die letzte Nacht fort gewesen.«

»Ja, das stimmt.« Sie schaute an sich hinab. »Ich bin auch schmutzig.«

»Und woher kommt das? Doch nicht durch den Schnee?«

»Nein.« Sie räusperte sich schwach. »Ich habe die Nacht woanders verbracht.«

»Und wo?«

»Unter der Erde. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ja, in einer Gruft, in der eine Menge Knochen waren.«

»Wie bist du von dort entkommen?«

»Die Totengöttin hat mich geholt.«

»Okay. Ich nehme mal an, dass sie dich hierher an diesen Ort gebracht hat.«

»Das trifft zu.«

Ich zwang mich zur Ruhe, bevor ich die nächste Frage stellte. »Und was ist hier geschehen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ach!« Das Wort war mir so herausgerutscht, und Jane blickte mich giftig an.

»Glaubst du mir nicht?«

»Doch, schon. Wir haben dich ja hier gefunden. Was ist denn los? Warum hat man dich hierher gebracht? Das muss doch einen Grund haben. Deine Kleidung ist am Rücken voller Schnee. Hast du auf dem Boden gelegen?«

»Das muss wohl so gewesen sein, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, John.«

»Und an was kannst du dich erinnern?«

»Dass ihr gekommen seid.«

Ich winkte ab. »Das meine ich nicht. Was hat dir diese Totengöttin angetan?«

Jane wiederholte das letzte Wort und schüttelte den Kopf.

»Nichts?«, fragte ich nach. »So ist es, John.«

Das wollte ich einfach nicht glauben und sagte: »Wahrscheinlich kannst du dich nur nicht daran erinnern.«

»Das ist möglich. Aber du kannst sägen, was du willst. Ich habe keine Ahnung.«

»Okay, das muss ich hinnehmen.«

»Ja, das musst du.«

Ich glaubte ihr, und ich glaubte ihr trotzdem nicht. Jane war verschlossen wie eine Auster. Ob freiwillig oder unter Druck, das wusste ich nicht. Ich glaubte nicht daran, dass die Totengöttin sie geraubt und sie einfach nur hier abgestellt hatte. Allerdings konnte ich ihr nichts beweisen, und das machte mich schon leicht sauer. Nur wollte ich Jane meinen Zustand nicht anmerken lassen und ging neutral mit ihr um.

»Na, da bin ich ja froh, dass ich dich so gefunden habe. Über alles andere können wir später reden. Hast du denn jetzt einen bestimmten Wunsch?«

Jane lächelte mich an. Das sah wieder völlig natürlich aus.

»Den habe ich.«

»Super. Und welchen?«

»Ich möchte nur nach Hause. Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, John, bring mich zurück. Das ist alles. Mehr möchte ich nicht von dir.«

Was sollte ich dazu sagen? Auf der einen Seite war es verständlich, auf der anderen stieg schon so etwas wie Misstrauen in mir hoch. Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass Jane Collins so einfach über das Geschehen hinwegging. Dass sie nichts sagte oder nichts sagen wollte.

War es besser, wenn ich sie noch mal bedrängte, oder ihrem Wunsch nachkam? Ich entschied mich für die letzte Möglichkeit. Und ich wollte mich auch Jane gegenüber völlig normal verhalten. Sie sollte nicht merken, dass ich ihr Verhalten nicht als normal hinnahm.

Ich schaute mich noch mal um. Suko war bereits mit dem Gärtner gegangen. Der Mann fror, auch er wollte nach Hause.

»Was ist los, John? Sollen wir hier anwachsen?«

»Nein, nein. Ich habe nur darüber nachgedacht, warum man dich ausgerechnet hier zurückgelassen hat.«

Sie breitete die Arme aus. »Das musst du schon die Totengöttin fragen. Ich weiß es nicht.«

»Du nennst sie Totengöttin?«

»Ja, warum?«

»Hat sie dir nicht ihren richtigen Namen gesagt? Ich denke, dass es ihn gibt.«

Jane verzog die Lippen und hob die Schultern an. »Ja, das denke ich auch. Nur kenne ich ihn nicht.«

»Okay, dann bleibt es eben dabei.«

»Und wir können gehen - oder?«

»Ja, das werden wir.«

Glücklich war ich nicht, aber ich wollte nichts überstürzen und Janes Wunsch respektieren. Ich verkniff mir einen Blick in die Gruft, in der Jane gefangen gehalten worden war. Das gehörte der Vergangenheit an. Die Zukunft war wichtiger.

Wir gingen nebeneinander her durch den tiefen Schnee zum Ausgang des Friedhofs. Jane war schweigsam. Sie hielt den Kopf gesenkt. Das tat ich auch, weil ich nicht wollte, dass die Schneekristalle in mein Gesicht peitschten, denn nach einer kurzen Unterbrechung hatte es erneut angefangen zu schneien. Ich sprach meine Freundin noch einmal an, bevor wir den Ausgang erreichten.

»Tu mir einen Gefallen, Jane.«

»Und welchen?«

Ich blieb stehen und zwang auch sie zum Stopp. »Dass du mir auf jeden Fall Bescheid gibst, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Kannst du mir das versprechen?«

Sie runzelte die Stirn und fragte mit leiser Stimme: »Denkst du, dass sich die Totengöttin wieder meldet?«

»Genau.«

»Daran glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie wohl ihre Pflicht erfüllt hat, denke ich. Ja, so sehe ich das.«

»Pflicht?«

»Genau.«

»Aber was diese Pflicht hier auf dem Friedhof und in deiner unmittelbaren Nähe bedeutet hat, das weißt du nicht?«

»So ist es.«

Nein, ich war nicht überzeugt. Jane gab sich wie immer, und doch war sie eine andere. Äußerlich war es nicht zu erkennen.

Es war etwas mit ihr geschehen. Sie hatte genau in die Pläne der Totengöttin hineingepasst, und ich ging davon aus, dass es unter Umständen mit ihren noch immer vorhandenen Hexenresten zu tun hatte.

Jane bewegte fröstelnd ihre Schultern. »Allmählich wird mir kalt, ich möchte ins Warme.«

»Okay, du kannst dich im Rover aufwärmen. Bevor wir zu dir fahren, liefern wir Adam Goldman zu Hause ab.«

»Das versteht sich.«

Der Gärtner und Suko hatten den Friedhof bereits verlassen. Nur mein Freund stand noch draußen. Er war dabei, die Scheiben vom Schnee zu befreien und hatte ihn auch vom Dach geschoben.

»Alles klar, John?«

Ich nickte ihm zu.

»Dann können wir fahren?«

»Genau das«, sagte ich.

***

Ich war mit ausgestiegen, dann mit Jane gegangen und wartete jetzt, bis sie die Haustür aufgeschlossen hatte. Bevor sie ins Haus gehen konnte, hielt ich sie an der rechten Schulter fest.

Jane versteifte für einen Moment, drehte dann den Kopf und fragte: »Ja, was ist?«

Ich fragte: »Willst du es dir nicht noch mal überlegen?«

Sie schaute zu Boden. »Was meinst du?«

»Ich könnte bei dir bleiben.«

Sie hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, John, das ist eine Sache, die nur mich etwas angeht. Ich möchte, allein bleiben und über verschiedene Dinge nachdenken. Deine Anwesenheit würde mich nur davon ablenken.«

»Bist du dir sicher?«

»Das bin ich. Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Ja, das stimmte. Jane war sich sicher. Aber ich war mir nicht mehr sicher, ob das die Jane Collins war, die ich kannte. Äußerlich hatte sie sich nicht verändert. Ihr Verhalten allerdings war mir schon fremd. Sie gab sich so wenig kooperativ. Auch auf der Fahrt vom Friedhof zu ihrem Haus hatte sie nur wenig gesprochen. Etwas, das Suko und ich von ihr eigentlich nicht kannten.

Jane war nicht mehr die Gleiche. Ob ich das nun wahrhaben wollte oder nicht. Es stimmte. Sie hatte eine Veränderung durchgemacht und ließ es leider nicht zu, dass man sie danach fragte.

Sie fragte mich mit neutral klingender Stimme: »Ist sonst noch etwas?«

»Nein, schon gut. Ich melde mich wieder.«

Jane schenkte mir ein knappes Lächeln, das ein wenig unnatürlich aussah.

»Schönen Tag noch.«

Sekunden danach war sie verschwunden, und ich holte zunächst mal tief Luft. Das war eine Abfuhr gewesen. Jane hatte mich nicht bei sich haben wollen. Eigentlich kein Grund zur Unruhe. Normalerweise nicht. Bei ihr allerdings schon, weil ich sie so nicht kannte. Über Jahre hinweg waren wir befreundet, doch eine derartige Reaktion hatte ich bei ihr noch nicht erlebt. Das war einfach unnormal. Dementsprechend nachdenklich ging ich zurück zum Rover, wo Suko hinter dem Lenkrad sitzend wartete und mich anschaute, bevor er fragte: »Du siehst alles andere als zufrieden aus, John.«

»Richtig.«

»Und was stört dich?«

»Jane.«

»Verstehe.«

Mein Gesicht nahm einen harten Zug an, als ich sagte: »Sie hat sich verändert, Suko.« Ich warf einen Blick auf Janes Haus und auf die Fenster, hinter denen sich nichts bewegte. Dafür die Wischer, die den Schnee von der Windschutzscheibe des Rover schoben.

»Sollen wir warten oder fahren?«

»Du kannst fahren.«

»Gut.«

Ob ich richtig gehandelt hatte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen: Ein gutes Gefühl hatte ich nicht, Jane Collins jetzt allein zu lassen, aber das konnte auch geändert werden. Nur durften wir nicht zu viel Zeit verlieren.

»Was ist denn mit ihr, John?«

»Wie schon gesagt: Jane hat sich verändert.«

»Das fiel mir auch auf. Aber wie? Kannst du dazu etwas sagen?«

»Das ist nicht leicht. Sie kommt mir vor wie eine fremde Person und nicht wie jemand, mit dem ich schon seit Jahren befreundet bin. Das ist es. Es steckt etwas in ihr. Und ich glaube fest daran, dass die Totengöttin etwas damit zu tun hat. Sie muss einen großen Einfluss auf Jane ausgeübt haben.«

»Dabei können Hexenkräfte eine Rolle gespielt haben - oder?«

»Das glaube ich auch.« Vor dem Weitersprechen schüttelte ich den Kopf. »Fast habe ich den Eindruck, dass es sich dabei um eine Art von Rückholaktion gehandelt hat. Jane ist ja nicht völlig frei, das wissen wir selbst. Und jetzt hat die andere Seite die Chance ergriffen und zugeschlagen.«

Suko deutete ein leichtes Nicken an. Danach musste er sich auf das Fahren konzentrieren. Nicht immer kamen wir zügig voran. Oft mussten wir anhalten. Eine Frage aber wollte er einfach loswerden.

»Hast du mal einen Test gemacht?«

»Wie meinst du das?«

»Sie offen mit dem Kreuz konfrontiert?«

»Nein, das habe ich nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich daran auch nicht gedacht.«

»Schade.«

»Ja, ich weiß, was du denkst. Es wäre der perfekte Test gewesen. Wahrscheinlich war ich auch nur zu feige, dies zu tun. Aus Angst, dass ich Jane etwas antue.«

»Dafür hätte sie ganz auf der anderen Seite stehen müssen.«

»Richtig, Suko. Ihrem Verhalten nach hätte ich darauf sogar schließen können.«

»Das hat dich in eine Zwickmühle gebracht.«

»Klar.«

»Und wo ist der Ausweg? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht, Alter?«

Das hatte ich. Nur war mir noch keine Lösung eingefallen, was ich Suko sagte. Er sagte: »Wir können sie nicht allein lassen. Das auf keinen Fall, John. Etwas müssen wir tun.«

»Sicher.«

»Und was?«

So völlig ohne Vorschläge war ich auch nicht. »Es wäre vielleicht gut, wenn wir sie unter Beobachtung halten könnten. Sie will ja niemanden in ihrem Haus haben. Ich denke, dass wir in der Nähe bleiben und das Haus beobachten sollten.«

»Wann?«

»Spätestens bei Einbruch der Dunkelheit.«

Suko wiegte den Kopf. »Hört sich nicht schlecht an. Und wie verbringen wir den Rest der Zeit? Soll ich weiter zum Yard fahren? Oder lassen wir uns etwas anderes einfallen?«

»Ich denke darüber nach. Eigentlich müssen wir nicht ins Büro. Wir können Sir James auch telefonisch informieren.«

»Das finde ich auch. Dann werde ich mal einen Platz suchen, an dem wir parken können.«

Das war nicht einfach bei dieser Schneefülle. Aber wir hatten Glück. Es gab eine Lücke, die ein Streuwagen hinterlassen hatte. In die ließ Suko den Rover hinein rollen.

Im Moment schneite es nicht mehr. Und trotzdem umgab uns ein fremdes London, wenn ich aus dem Fenster schaute. Das war nicht mehr die Stadt, die ich kannte. Der Winter hatte sie schon gezeichnet und ihr ein völlig anderes Gesicht gegeben. Ob Sir James im Büro war, wussten wir nicht. So rief ich zunächst Glenda Perkins an, die sich wunderte, meine Stimme zu hören. »Seid ihr noch auf dem Friedhof?«

»Nein, sind wir nicht mehr, Glenda. Kann ich Sir James sprechen?«

»Kannst du. Du müsstest ihn nur über Handy anrufen. Wo er genau ist, weiß ich nicht. Er hat gesagt, dass er nur in dringenden Fällen gestört werden möchte.«

»Nein, so dringend ist es nicht.«

»Dann kommt ihr nicht mehr zurück ins Büro?«

»So ist es.«

Glenda lachte. »Macht ihr Feierabend?«

»Nein, das nicht. Wir haben noch etwas vor und müssen eine bestimmte Person im Auge behalten.«

Glenda schaltete schnell. »Das kann doch nur Jane Collins sein.«

»Stimmt.«

»Und was genau ist…«

Ich unterbrach sie. »Bitte, Glenda, das wissen wir noch nicht. Nur so viel: Jane ist da in eine Lage geraten, in der sie nicht glücklich sein kann.«

»Spielen Hexen ein Rolle?«

»Das werden wir noch herausfinden.«

Glendas Stimme veränderte ihren Klang. »Dann wünsche ich euch und Jane viel Glück.«

»Danke.« Die beiden Frauen verstanden sich nicht besonders. Beste Freundinnen waren sie nicht. Aber keine wünschte der anderen etwas Schlechtes, und deshalb war Glendas Reaktion verständlich.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Jetzt schon.«

»Da fällt mir etwas ein, John. Ich bin doch mit diesem Adam Goldman vorgegangen und allein gewesen. Du kannst dich erinnern?«

»Ja, am Friedhof.«

»Gut.« Suko nickte gegen das Lenkrad. »Ich habe ihn gefragt, was passiert ist. Er war schließlich ein Zeuge. Aber das war ein Schuss ins Leere, wie ich zugeben muss. Er hat nichts gesagt. Ich weiß also nicht, was auf dem Friedhof passiert ist.«

»Wollte er nicht reden?«

»Nein, er konnte nicht. Er hatte nicht die Spur einer Erinnerung. Da ist einiges aus seinem Gedächtnis gelöscht worden.«

»Dachte ich mir. Er ist nur Mittel zum Zweck gewesen. Und er kann froh sein, dass er noch lebt. Die Totengöttin scheint wohl eine gute Phase gehabt zu haben.«

Suko stimmte mir zu und kam dann auf Justine Cavallo zu sprechen. »Man kann ja von ihr sagen, was man will, John, aber jetzt wünsche ich mir, dass sie bei Jane wäre. Eine bessere Leibwächterin kann man sich nicht vorstellen.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Doch auf die blonde Vampirin konnten wir uns nicht verlassen. Sie war unterwegs auf der Suche nach Mallmanns Erbe, den Halbvampiren. Da hatte sie genug zu tun. Wir waren erst mal aus ihrem Gedächtnis gestrichen.

»Wir ziehen es allein durch, Suko. Das ist besser so. Ich hoffe nur, dass der Einfluss der Totengöttin nicht zu groß gewesen ist. Ich möchte auf keinen Fall, dass Jane Collins einen Rückfall in alte Zeiten erleidet.«

»Da hast du mir aus der Seele gesprochen, John…«

***

Jane Collins hatte die Haustür kaum hinter sich geschlossen, als sie sich von innen dagegen lehnte, den Mund öffnete und erst mal tief durchatmete. Sie war allein, und das hatte sie gewollt. Das sollte auch so bleiben. Sie brauchte keinen Besuch, der sie ablenkte. Sie musste mit sich selbst klarkommen. Nach knapp einer Minute löste sie sich von ihrem Platz und zog ihre Jacke aus. Der Schnee darauf war geschmolzen. Nasse Flecken waren zurückgeblieben. Sie hängte die Jacke an der Garderobe auf und betrat die Küche, deren Fenster zur Straße zeigte.

Sie stellte sich so hin, dass sie von draußen nicht gesehen werden konnte, wobei sie einen Teil des Gehsteigs und der Straße überblickte. So sah sie auch den Rover, der jetzt wieder von zwei Männern besetzt war.

Jane war gespannt darauf zu erfahren, wie John und Suko reagierten. Dass sie misstrauisch waren, daran gab es nichts zu rütteln, aber Jane hatte ihrem Freund auch klargemacht, dass sie allein sein wollte, und dies wurde offenbar auch akzeptiert, denn Suko ließ den Rover langsam anrollen. Die Detektivin glaubte nicht daran, dass die beiden aufgegeben hatten. Sie hatten sich nur für den Moment zurückgezogen, was ihr entgegenkam, denn sie musste sich zunächst mit dem beschäftigen, was hinter ihr lag. Vergessen hatte sie nichts. So wusste sie sehr gut, wer sich in ihr Leben eingemischt hatte. Ihr war auch bekannt, dass die Kräfte der Totengöttin die ihren bei Weitem überstiegen. Auch wenn es nicht zu sehen war, konnte man sie als Präsent bezeichnen, und zwar durch das, was sie bei Jane Collins hinterlassen hatte. Sie war zwar allein und war es trotzdem nicht. Jemand hatte sie übernommen, da machte sie sich keine Illusionen, denn die Zeit auf dem Friedhof war ihr noch sehr präsent. Die Geister der toten Hexen hatten einen Wirtskörper gesucht und ihn in Jane Collins gefunden. Drei Geister für einen Körper, das war mehr, als ein Mensch verkraften konnte. Aber Jane musste damit fertig werden. Und man hatte sie ausgesucht, weil es in ihr noch schwache Hexenkräfte gab, die sie selbst kaum wahrnahm, anderen Personen aber nicht verborgen geblieben waren. Jane ging durch die untere Etage. Den Grund kannte sie selbst nicht. Sie wollte einfach nur herausfinden, ob sich etwas verändert hatte, was nicht der Fall war. Alles war so geblieben, auch im Wohnzimmer der verstorbenen Lady Sarah Goldwyn, von der Jane Collins das Haus geerbt hatte. Sie hörte nichts. Es gab keine fremden Geräusche. Auch aus den oberen beiden Etagen drang nichts an ihre Ohren.

Ihre Wohnung lag in der ersten Etage. Mit langsamen Bewegungen schritt Jane die Treppe hoch und war noch immer stark in ihren Gedanken versunken. Sie konnte sich nur mit der Vergangenheit beschäftigen, denn sie wusste nicht, was die Zukunft alles brachte. Gut würde es für sie nicht aussehen, dessen war sich Jane sicher.

Sie schaute auch im Zimmer der blonden Vampirin Justine Cavallo nach. Es war verlassen. Da hatte sich seit langer Zeit nichts verändert. Was soll ich tun?

Diese Frage stellte sich Jane immer wieder, und sie gab auch zu, verunsichert zu sein. War es wirklich gut gewesen, John fahren zu lassen? Er hätte ihr helfen können, aber sie wusste auch, dass die andere Seite dies nicht zugelassen hätte. Sie wäre zwischen die Fronten geraten, und so etwas hätte für sie auch tödlich enden können. Es war schon besser, wenn sie sich den Dingen allein stellte. In ihrem Wohnzimmer öffnete sie das Fenster und ließ ihren Blick schweifen. Sie sah zuerst die anderen verschneiten Dächer. Nur manche Kamine schauten aus dem Weiß hervor.

Dann blickte sie hinab in den Hof. Dort war auch nichts zu sehen, abgesehen von einer dicken Schneeschicht, in der sich einige Fußspuren abzeichneten. Jane schloss das Fenster wieder. Sie überlegte, ob sie sich einen Kaffee kochen sollte, und musste beinahe lachen, weil sie so normal dachte, und das trotz der Veränderung in ihrem Innern.

Aber sie merkte auch, dass sie nicht die Fitness besaß, die sie sich wünschte. Ihre Schritte wurden langsam, als gäbe es jemanden, der sie zurückhielt. Jane ärgerte sich darüber, konnte daran aber nichts ändern, und als sie stehen blieb, hatte sie den Eindruck, dass etwas mit ihrer Sehkraft nicht stimmte. Sie sah zwar alles, doch da stimmte die Perspektive nicht mehr. Die Möbel kamen ihr plötzlich schief vor.

Es war für sie besser, wenn sie sich setzte, was sie auch tat. Allerdings war das auch kein normaler Vorgang mehr. Jane fasste zuerst nach den Lehnen, dann ließ sie sich auf die Sitzfläche nieder, streckte die Beine aus und schloss zunächst die Augen, weil sie sich erholen wollte.

Ihr Atem ging recht schwer. Woran das lag, wusste sie selbst nicht, denn sie geriet nicht unter einen körperlichen Druck. Dennoch schienen auf ihrem Körper Gewichte zu liegen, und zur gleichen Zeit verspürte sie einen Druck von innen. Das Erbe der Totengöttin meldete sich wieder. Für Jane gab es keine andere Erklärung. Es war da, und irgendwie hatte sie schon darauf gewartet. Die Detektivin blieb in ihrer Haltung. Tun konnte sie nichts, nur abwarten. Lange brauchte sie nicht, denn plötzlich waren die Stimmen wieder da. Augenblicklich fühlte sie sich an die Szene auf dem Friedhof erinnert.

»Wir sind noch da…«

»Ja, wir freuen uns.«

»Wir haben bestimmt noch Spaß miteinander.«

»Du kannst an unserer Existenz teilhaben, Freundin. Darauf freuen wir uns.«

»Ja, freue dich auch…«

Jane konnte nicht reagieren. In ihrem Kopf war ein gewaltiger Wirbel entstanden. Sie fühlte sich hin und her gerissen, und ihr Kopf hatte sich mit den Stimmen der Geister gefüllt.

Jane bekam Probleme. Sie hob die Arme an und presste die Hände gegen ihre Schläfen. Sie hielt sich auch die Ohren zu, was ihr nichts brachte, die Stimmen wirbelten durch ihren Kopf, sie brachten sie völlig aus der Fassung, und Jane hörte sich stöhnen.

So hatte sie sich die Dinge nicht vorgestellt. Was sie hier erlebte, kam einer Folter gleich, und in manchen Momenten glaubte sie, dass ihr Kopf explodieren würde. Die Stimmen darin kreischten oder jubelten. Sie waren einfach nicht zu bremsen. Hätte Jane in einen Spiegel geschaut, sie hätte auf ihrem Gesicht den Schweißfilm gesehen.

Du musst durchhalten, hämmerte sie sich selbst ein. Sie wollen dich nicht töten, denn sie brauchen dich. Du bist für sie der Wirtskörper!

Du kannst sie auch nicht einfach verschwinden lassen, du musst Tribut dafür zahlen, was noch immer in dir steckt. Eigentlich bist du eine Hexe, wenn auch keine starke.

Urplötzlich war der Angriff vorbei!

Stille trat ein, und Jane Collins hielt den Atem an. Sie konnte es gar nicht glauben, so hielt sie weiterhin ihre Hände auf die Ohren gedrückt. Erst nach einer gewissen Zeitspanne fand sie sich damit ab, dass die Stimmen tatsächlich aus ihrem Kopf verschwunden waren. So sanken die Arme wieder langsam nach unten, und sie nahm erneut die normale Sitzhaltung ein.

Kein Wort drang über ihre Lippen. Nur das schnaufende Atmen unterbrach die Stille im Zimmer.

Jane zog die Beine an. Es sah so aus, als wollte sie aufstehen, aber das verkniff sie sich. Sie blieb im Sessel hocken und lauschte in sich hinein. Nein, da war nichts mehr. Bis auf den leichten Druck im Kopf fühlte sie sich normal.

Jane Collins wusste nicht, ob es ein Angriff gewesen war, wenn ja, dann hatte sie ihn gut überstanden, und so etwas wie Hoffnung breitete sich in ihr aus. Habe ich es überstanden?, fragte sie sich. Bin ich jetzt befreit? Nein, das glaubte sie nicht. So positiv konnte sie es nicht sehen. Es würde weitergehen. Was sie erlebt hatte, war so etwas wie ein Anfang. Nicht mehr und nicht weniger.

Jane beschäftigte sich mit dem. Vorsatz, den Sessel zu verlassen, doch dazu war sie noch nicht fähig. Sie fühlte sich wie jemand, der auf etwas Neues wartet. Und sie irrte sich nicht. Es passierte etwas. Nur hörte sie diesmal keine Stimmen, und doch hing es mit den Reaktionen ihres Körpers zusammen. Es tat sich etwas. Sie fühlte sich plötzlich fremd gelenkt. Etwas war in ihr eingedrungen und hatte sie übernommen. Es gab keine Stelle mehr, die frei davon war. Überall war etwas Fremdes zu spüren. In ihrem Kopf ebenso wie in den Händen und Füßen. Es glitt durch ihre Arme, dann durch die Beine, sorgte für einen Druck im Brustkorb, sodass ihr der Atem genommen wurde. Jane verspürte zum ersten Mal eine starke Angst, und sie schaffte es nicht, sich aus dem Sessel zu wuchten und das Zimmer zu verlassen.

So blieb sie sitzen, den Blick nach vorn gerichtet und hinein in einen Nebel. Nebel?

Jane schüttelte den Kopf. Sie war von dieser Veränderung völlig überrascht worden. Sie glaubte sogar an eine Täuschung, riss die Augen weit auf und sah, dass der Nebel nicht verschwand. Er verdichtete sich sogar. Es gab vor ihren Augen drei Nebelflecken oder graue Inseln, die über dem Boden schwebten. Das konnte sie nicht fassen. Vor Überraschung vergaß sie sogar das Atmen. Natürlich blieb die Frage, was das alles zu bedeuten hatte. Die Antwort wusste sie nicht und musste mit ansehen, wie sich die drei Nebelflecken spiralförmig bewegten.

Wieder etwas Neues, mit dem Jane ihre Probleme hatte. Aber das Drehen der drei geisterhaften Flecken blieb bestehen, und zugleich erlebten sie eine Veränderung. Bisher hatte Jane sie nur als abstrakte Gebilde angesehen. Das war jetzt nicht mehr der Fall.

Aus diesen Gebilden entstanden die Umrisse von Menschen. Zwischen ihr und der Tür schwebten plötzlich drei geisterhafte Gestalten, und es war kein Laut zu hören, wobei Jane Collins zugeben musste, dass diese Gestalten nicht von irgendwoher gekommen waren, sondern ihren Körper verlassen hatten. Das war nicht zu fassen, nicht zu erklären, aber sie wusste trotzdem, um wen es sich handelte, auch wenn es kaum zu glauben war.

Vor ihr schwebten die Gestalten, die es eigentlich nicht geben dufte. Aber es lag auf der Hand. Sie sah die drei Geister der längst verstorbenen Hexen vor sich…

***

Jane wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr wurde schnell klar, dass sie hilflos war. Die andere Seite hatte das Handeln übernommen.

Als etwas mehr Zeit verstrichen war, stellte sie fest, dass ihr die drei Geistwesen nichts taten. Sie bauten sich nur vor ihr auf wie Models auf dem Laufsteg. Es kam ihr wirklich so vor, als wollten sie sich präsentieren und ihr dabei zeigen, wie gut sie doch eigentlich waren.

Zwei von ihnen glichen sich wie ein Haar dem anderen. Nur die dritte Geistgestalt sah anders aus. Die hielt sich zudem etwas im Hintergrund. Sie gaben auch keinen Laut, von sich.

Es waren Geister, und sie präsentierten sich so, wie sie in ihrem Hexenleben ausgesehen hatten. Drei weibliche Körper, die nicht nackt waren, aber dennoch so wirkten. Um ihre Körper wirbelte etwas herum, das Jane als Nebelstreifen identifizierte und dem sie keinen Blick gönnte, weil die Gestalten selbst wichtiger waren.

Körper mit Köpfen, auf denen sogar Haare wuchsen. Es gab dieses Zwillingspaar, bei dem sich die Haare wie eine Flut ausbreiteten. Schwarz wie Teer kamen sie Jane Collins vor.

Die andere Gestalt, die sich im Hintergrund aufhielt, war schmaler und auch kleiner. Auf ihrem Kopf wuchsen blonde Haare, die sich bewegten, als sich die Gestalt drehte.

Bisher waren sie still gewesen. Das änderte sich in den nächsten Sekunden, denn Jane hörte die erste Geisterstimme. Dabei konnte sie nicht feststellen, wer da gesprochen hatte, aber die Worte waren gut zu verstehen.

»Siehst du mich?« Ein Lachen folgte.

»Und siehst du mich auch?«, wollte die zweite Gestalt wissen.

»Ich bin ebenfalls da«, meldete sich die Blonde.

Die Detektivin war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Sie wollte nicht behaupten, geschockt zu sein, das hatte sie bereits hinter sich, aber sie fühlte sich trotzdem auf eine gewisse Weise paralysiert.

Etwas Unerklärliches und zugleich Unheimliches hatte Einzug in ihr Haus gehalten, und sie musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie indirekt einen Teil der Schuld daran trug.

Die Hexen tanzten weiter vor ihr. Auch ihre Geisterstimmen waren zu hören. Sie sprachen, nur redeten sie nicht mehr direkt mit Jane. Sie unterhielten sich in einem Dialekt, den sie nicht verstand.

Die Detektivin war eine Frau, die in ihrem Leben schon viel erlebt hatte. Vor allen Dingen Vorgänge, die von einer anderen schwarzmagischen Kraft diktiert wurden, und das war auch diesmal der Fall.

Einen Vorteil besaß sie.

Das Andere, das Fremde hatte sie verlassen. Sie war kein Wirtskörper mehr, und das war ein Aspekt, den sie schon als positiv ansah. Der Gedanke, frei zu sein, schoss ihr durch den Kopf. Das war für sie Voraussetzung für ein klares und normales Denken, auch wenn sie es mit einem kaum erklärbaren Vorgang zu tun hatte.

Jane zuckte zusammen, als sie hinter sich ein Klopfen hörte. Es konnte nur an der Scheibe gewesen sein, und die lag hoch, sodass ein normaler Mensch kaum dorthin kam, denn das Dach war recht glatt.

Jane drehte sich im Sessel sitzend um.

Ihr Blick fiel auf das Fenster.

Dahinter schwebte ein Gesicht, dessen Mund zu einem Lächeln in die Breite gezogen war.

Es gehörte der Totengöttin!

Jane blieb zunächst noch sitzen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Es lag auf der Hand, dass die Totengöttin Einlass begehrte. Dazu musste Jane nur das Fenster öffnen. Tat sie es nicht, würde die Gestalt trotzdem irgendwie Einlass finden. Da brauchte sie nur die Scheibe einzuschlagen.

Genau das wollte Jane Collins nicht. Deshalb war es besser, wenn sie die Unperson hereinließ.

Sie stand auf und ging mit steifen Bewegungen auf das Fenster zu. Das lange Sitzen hatte ihr nicht gut getan, aber das war ihr jetzt egal. Sie musste sich fügen und würde irgendwann schon aus dieser Lage herauskommen. Ihr Denken war wieder normal geworden. Jetzt wünschte sie sich John Sinclair an ihre Seite, der aber war weit weg. Auf ihn konnte sie nicht zählen. Sie ging so weit vor, dass nur noch die Scheibe die beiden unterschiedlichen Gesichter trennte. Das kalte Grinsen war im Gesicht der Totengöttin geblieben. Aus ihren bösen Augen starrte sie Jane Collins an, die sich schon überwinden musste, um das Fenster zu öffnen.

Kalte Luft strömte ins Zimmer, und mit ihr kletterte auch die Nackte in den Raum. Sie duckte sich dabei, und Jane Collins wich rasch zurück. Sie wollte nicht berührt werden.

Die Totengöttin lachte, als sie sich umschaute. Ihr Blick blieb auf den drei Geistgestalten hängen, und ihr Gesicht nahm einen nahezu stolzen Ausdruck an, wie bei einer Person, die etwas Besonderes geschaffen hatte.

»Siehst du sie, Jane?«

»Ich bin nicht blind.«

»Dann weißt du auch, zu wem du jetzt gehörst und wer zu dir gehört. Du hast deine alte Bestimmung wieder zurück erhalten, und nur das habe ich gewollt.« Mehr sagte sie nicht und schob sich an Jane vorbei, die ihren Mund hielt. Das Ziel der Totengöttin waren die drei Geistgestalten, die wie Menschen wirkten. Sie sahen ihre Göttin an und streckten ihr die Arme entgegen. Genau das hatte diese verfluchte Person gewollt. Sie lachte, sie hieß ihre Dienerinnen willkommen, die sie mit einem wilden Tanz begrüßten, sich ihr näherten, dann wieder zurückwichen, erneut kamen und umschlungen werden wollten.

Jane, die sich wieder so fühlte wie sonst, stand da und sagte nichts. Sie war nur eine Beobachterin, aber in ihrem Kopf jagten sich die Gedanken so schnell, dass sie einen einzigen Wirbel bildeten, der nicht zu stoppen und auch nicht in die richtigen Bahnen zu lenken war.

Für einen Moment dächte sie an ihre Pistole. Sie hätte jetzt die Gelegenheit gehabt, sie zu holen und zu schießen, aber ihre Vorsicht war stärker, denn sie wusste nicht, ob sie es mit einer Silberkugel schaffen konnte, die Totengöttin zu vernichten. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, glaubte sie nicht daran. Die Nackte gab einen zischenden Laut von sich. Es war für die drei Geistertänzerinnen der Befehl, sich zurückzuhalten, was sie augenblicklich taten. Die Totengöttin drehte sich um und nickte Jane zu.

»Du hast alles gesehen?«

»Das habe ich.«

»Dann wirst du jetzt auch wissen, dass sie zu mir gehören und mir treu ergeben sind.«

Jane nickte. Sie konnte und wollte in diesem Moment nicht mehr sprechen. Sie wusste, dass sie auf verlorenem Posten stand und sich leider wieder fügen musste. Erneut kam ihr der Gedanke an John Sinclair, und sie fragte sich, warum sie ihn weggeschickt hatte.

Die Totengöttin begann zu sprechen. Sie stand zwischen ihren Dienerinnen und Jane Collins.

»Es ist erst das Vorspiel gewesen«, erklärte sie, »damit du siehst, was da auf dich zukommt oder schon auf dich zugekommen ist. Hast du das begriffen?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann muss dir auch klar sein, dass du eine wichtige Rolle spielst. Ich habe nicht grundlos so lange nach dir gesucht. Du bist diejenige, die eine neue Heimat bedeutet, wenn du verstehst.«

»Nein, nicht so richtig.«

»Ich sage es dir gern. Du wirst die neue Heimat für meine drei Lieblinge sein. Aber das weißt du ja schon. Du hast es auch erlebt. Du bist ihr Körper, ja, du wirst sie aufnehmen. Sie haben dich akzeptiert, sie haben sich bereits an dich gewöhnt. Ist das nicht perfekt? Du bist ihre Heimat, und ich weiß, dass sie sich bei dir wohl fühlen. Das habe ich von ihnen erfahren. Sie sind mir dafür dankbar. Und du wirst sie unsichtbar dorthin transportieren, wohin sie wollen…«

Jane Collins hatte jedes Wort in sich aufgesaugt, und sie wusste, dass die Totengöttin es genauso meinte, wie sie es gesagt hatte. Die Nackte breitete die Arme aus. Dabei warf ihre mausgraue Haut leicht Falten, sodass Jane zum ersten Mal den Eindruck hatte, es mit keiner Nackten zu tun zu haben, sondern mit einer Person, die so etwas wie hauchdünne Kleidung trug.

»Warum soll ich das tun?«

»Ganz einfach«, erklärte die Totengöttin lachend. »Weil ich es so haben will.«

»Und wer bist du?« Jane war bisher nicht dazu gekommen, diese Frage zu stellen, die sie schon seit Längerem beschäftigt hatte. Jetzt wollte sie Klarheit haben.

»Oh, ich bin eine Freundin der Hölle. Ich gehöre zum inneren Kreis des Teufels. Ich habe mich von Lilith taufen lassen und war lange Zeit in der Verdammnis verschwunden. Das habe ich jetzt überwunden. Man hat mir den Weg in diese Welt freigegeben. Ich will, dass man wieder über Hexen spricht. Sie sollen sich zeigen. Sie sollen den Menschen erklären, dass nicht sie es sind, die richtig herrschen, sondern dass es noch andere gibt, die stärker sind als sie. Ja, das ist mein Ziel. Und ich werde glücklich sein, wenn ich sehe, was mit den Menschen geschieht. Zu lange habe ich warten müssen. Aber ich bin nicht vergessen, denn ich stehe vor dir und bin kein Geist.«

Die Detektivin nickte. Aber damit kam sie bei dieser Unperson nicht richtig an, die ihre Augen verengte und mit der nächsten Frage genau ins Schwarze traf.

»Denkst du etwa darüber nach, wie du dich aus dieser Lage befreien kannst?«

Jane gab keine Antwort. Sie presste nur die Lippen zusammen.

»Ja, das reicht mir. Ich spüre, dass du darüber nachdenkst. Aber du hast keine Chance. Du bist nicht stärker als ich, die Totengöttin. Ich gebe die Befehle, du musst mir gehorchen, und das wirst du bis ans Ende deiner Tage…«

Es waren Worte, die Jane Collins nicht so gern hörte. Ihr Herz klopfte plötzlich schneller als gewöhnlich. Ein kaltes Gefühl hielt sie umklammert, und hinter ihren Augen entstand ein gewisser Druck.

Im Prinzip hatte die Totengöttin recht. Ihr waren die Augen darüber geöffnet worden, wie gering oder gar nicht vorhanden ihre Chancen waren. Egal ob als normaler Mensch oder Wirtskörper für die geisterhaften Hexen.

»Alles klar?«

Trotz allem regte sich in Jane Widerstand.

»Du wirst nicht gewinnen«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du es nicht schaffst. Es haben schon viele vor dir versucht, einen Teil der Hölle hier auf dieser Erde zu etablieren. Es hat nie richtig geklappt, und das wird auch jetzt nicht der Fall sein, davon bin ich überzeugt.«

Sie konnte nicht mehr an sich halten. Jane wollte einfach etwas tun und auch der anderen Seite die Grenzen aufzeigen, deshalb ging sie auf die Graue zu. Ein Fehler, wie Jane gleich darauf feststellen musste. Sie hatte nicht mehr daran gedacht, welch höllische Kraft in dieser Person steckte. Jane hatte sie noch nicht ganz erreicht, als ihr die Hand entgegengestreckt wurde, die sie in der Körpermitte berührte.

Plötzlich durchlief ein Zittern ihren Körper. Jane schrie auf und warf sich zurück. Sie hatte den Eindruck, als würden in ihrem Innern zahlreiche Messer ihre Schnitte hinterlassen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie sackte in die Knie, fiel nach hinten und blieb auf dem Rücken liegen. Noch immer tobten die Schmerzen durch ihren Körper. Sie war erneut paralysiert worden. Aber sie bekam alles mit, was in ihrer Nähe geschah, und so sah sie, dass die Totengöttin auf sie zukam.

»Wenn du noch einmal versuchst, mich anzugreifen, bist du tot! Denk daran, dass niemand stärker ist als ich…«

***

Man nennt Suko und mich zwar manchmal Geisterjäger, aber wir sind nebenbei auch Menschen, und Menschen brauchen, um existieren zu können, auch etwas zu essen.

Bevor wir uns auf unsere Warteposition begaben, suchten wir uns ein Lokal aus, in dem französisch gekocht wurde, das sahen wir zumindest auf einem Schild neben der Tür.

Den Magen wollte ich mir nicht vollschlagen, deshalb entschied ich mich für einen kleinen Salat als Vorspeise und danach sollte eine Zwiebelsuppe serviert werden. Suko aß nur einen Salat, doch damit wäre mein Hunger nicht gestillt gewesen. Während wir den Salat aßen, unterhielten wir uns. Natürlich ging es dabei um Jane Collins und diese mörderische Totengöttin, und Suko wollte von mir wissen, wie ich sie einschätzte.

Ich schob erst zwei Oliven in den Mund, zerkaute sie und gab danach die Antwort.

»Wir sollten davon ausgehen, dass sie ziemlich mächtig ist.«

»Das sehe ich auch so. Aber wie mächtig, John? Und woher hat sie diese Macht?«

»Du meinst, wer sie wirklich ist?«

»Genau.«

Ich schob den leeren Teller zur Seite. »Keine Ahnung. Wir haben keine Hinweise.«

»Auch keinen Verdacht?«

»Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«

Suko senkte den Blick. »Eigentlich nicht. Ich weiß nur, dass wir es mit einem mächtigen Dämon zu tun haben. Oder mit einer Dämonin, wenn du willst. Und da frage ich mich natürlich, woher sie kommen könnte.«

Ich breitete für einen Moment die Arme aus. »Keine Ahnung, die Hölle ist groß und breit gefächert. In alle Winkel haben wir noch nicht hineingeleuchtet, das weißt du auch. Für Überraschungen ist sie immer gut.«

»Leider.«

Die Teller wurden abgeräumt. Wenig später erhielt ich meine Zwiebelsuppe. Sie wurde in einen Topf ähnlichen Gefäß serviert, über dem eine Dampfschicht schwebte, die davon zeugte, wie heiß der Inhalt war. Auf ihm schwamm eine mit Käse bedeckte Scheibe Toastbrot.

»Dann hau mal rein.«

»Danke.«

Mein Misstrauen, ob ich mir das Richtige bestellt hatte, war schnell verschwunden, denn die Suppe hatte einen sehr würzigen Geschmack, das war wunderbar, und als ich den Topf bis auf ein Drittel geleert hatte, da war ich satt und schob das Gefäß von mir weg.

»Keinen Appetit mehr?«, fragte Suko.

»Ich kann nicht mehr.«

»Das verstehe ich.« Dann lächelte er. »Aber das Problem ist damit noch nicht gelöst.«

»Stimmt genau. Es geht um Jane und um diese Totengöttin. Ich habe nach wie vor den Eindruck, dass Jane bei unserer letzten Begegnung eine andere Person gewesen ist. Sie sah zwar aus wie immer, aber das war nicht mehr die echte Jane.«

»Dann müsste sie von der Totengöttin übernommen worden sein. Könnte ich mir denken.«

»Oder von einer anderen Macht.«

»Von welcher denn?«

Ich schob mein Haar aus der Stirn und wählte meine Worte sorgfältig. »Sie hat doch auf dem Friedhof gestanden, Suko.«

»Klar.«

»Und ich gehe mal davon aus, dass dieser Standort bewusst ausgesucht worden war.«

»Kann ich nachvollziehen.«

»Gut. Kannst du dich auch mit dem Gedanken anfreunden, dass sie auf einem Grab gestanden hat?«

Mein Freund überlegte. »Eigentlich keine schlechte Idee. Sie hat auf einem Grab gestanden, das wir wegen des hohen Schnees nicht sahen. Aber jetzt stellt sich die Frage, wer in diesem Grab gelegen hat. Es muss eine bestimmte Person gewesen sein, und nur ihretwegen hat man sie dorthin gestellt.«

»Und hast du auch einen Verdacht, wer die Person sein könnte?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Das ist unser Pech.«

So leicht wollte ich nicht aufgeben. »Du hast doch mit diesem Gärtner zusammengestanden. Hat er nicht über das Grab und dessen Inhalt gesprochen?«

»Nein, hat er nicht. Er war schweigsam wie eine Auster. Ich gehe davon aus, dass die Totengöttin dafür gesorgt hat. Auf meine Fragen habe ich keine Antworten erhalten. Das Allerhöchste war ein Kopfschütteln. Wir sind noch immer am Beginn und keinen Schritt weiter.«

Da musste ich Suko leider zustimmen und zog danach so etwas wie ein Fazit.

»Es bleibt uns nur Jane Collins, die in ihrem Haus sitzt und keinen Besuch haben will.«

»Sieht so aus.« Suko lächelte. »Aber werden wir uns daran halten?«

»Teilweise. Wir machen es wie besprochen und stellen den Rover dort ab, von wo wir das Haus unter Kontrolle halten können.«

Ich winkte dem Kellner, um nach der Rechnung zu fragen. Zwei kleine Flaschen Wasser musste ich auch noch bezahlen. Dann konnten wir gehen und streiften zuvor die Jacken über.

Neben dem Rover stand eine Politesse. Das Parken war hier nicht erlaubt, aber wir hatten keinen anderen Platz gefunden. Zwei Minuten später war alles geregelt. Manchmal tut es doch gut, Polizist zu sein und einen Dienstausweis zu besitzen…

***

Die Totengöttin hatte eine Drohung ausgesprochen, und Jane Collins glaubte ihr jedes Wort. Sie lag auch weiterhin auf dem Boden und musste gegen die Folgen des Angriffs angehen. Es war im ersten Moment sehr schlimm gewesen, nun aber ließen die Folgen allmählich nach. Das Brennen verschwand, und die Paralyse löste sich ebenfalls auf.

Die Totengöttin stand vor ihr. Sie war die Siegerin, und das demonstrierte sie auch durch ihre Haltung. Beide Arme hielt sie angewinkelt, die Fäuste waren in die Seiten gestemmt. Langsam nickte die Graue, bevor sie sprach. »Du hast keine Chance, Jane. Dein altes Leben ist vorbei. Du musst dich dem neuen stellen, mehr kann ich dir nicht sagen. Und das gehört uns. Ja, wir nehmen dich wieder in unseren Zirkel auf. Du bist noch immer eine Hexe. Sieh es endlich ein.«

Jane ging es nicht gut. Trotzdem stellte sie sich nicht auf die Seite der Grauen.

»Auf keinen Fall gehöre ich zu euch. Das war einmal, aber ich bin befreit worden.«

»Fast befreit. Aber ich gebe zu, dass ich dich verstehen kann. Nur sind Zeiten vergangen. Es ist nichts mehr so wie früher. Es hat einen Wandel gegeben, und den wirst auch du vollführen.«

»Und wie?«

Die Totengöttin musste lachen. Mit leiser Stimme sprach sie weiter. »Du hast es doch erlebt. Die Grenzen zwischen Leben und Tod sind aufgehoben, und du wirst diejenige sein, die davon profitiert. Dabei bleibst du unter meiner Kontrolle, ob dir das nun passt oder, nicht.«

Das musste Jane einsehen. Sie lag noch immer auf dem Rücken und kam sich vor wie ein großer Käfer. Sie sprach nicht, sie schaute nur schräg in die Höhe, betrachtete dabei die Nackte und spürte, welch ein Potenzial an Kraft und Gewalt in ihr steckte.

»Weißt du nun Bescheid, Jane?«

»Ja.«

»Dann mach dich darauf gefasst, dass du bald Besuch bekommen wirst. Meine Freundinnen haben dich nicht vergessen.«

Den Satz hatte die Totengöttin kaum ausgesprochen, da war es wieder so weit. Wie aus dem Nichts kommend, hörte Jane die Stimmen der drei Geister. Sie selbst sah sie noch nicht, aber sie bekam Sekunden später hautnah mit, wie sich die Luft an drei verschiedenen Stellen regelrecht zusammenzog, sich dann um eine Achse drehte, sodass plötzlich die Gestalten erschienen.

Die Geister waren wieder da!

Zum einen das Zwillingspaar, zum anderen die Blonde, die Jane Collins ein wenig außen vor vorkam. Alle drei umwirbelten sie, ohne jedoch von ihr Besitz zu ergreifen.

»Steh auf!«

Jane wollte nicht, denn sie wusste, was passieren würde. Doch die andere Seite ließ ihr keine Chance. Die Totengöttin streckte Jane einen Arm entgegen und winkte dabei mit den Fingern.

Die Detektivin konnte sich nicht wehren. Dabei hatte sie den Eindruck, als würde sich ihr Körper von selbst bewegen, und so schwebte sie der Grauen entgegen. Wieder wurde sie von den neutralen Händen angefasst. Es gab da keine Wärme, auch keine Kälte. In diesem Körper schien nichts zu stecken, was einen Menschen zum Menschen machte, und auch die Augen waren ohne Leben. Aus dem Nichts huschten die Geister heran und waren sofort über ihr. Jane geriet in einen Taumel. Sie bewegte sich von einer Seite zur anderen. Aus ihrem Mund drangen leise Schreie. Es waren Laute des Widerstands. Doch sie musste sich ergeben. Es gab keine Kraft mehr, und so drang das Fremde in ihren Körper ein. Jane Collins war wieder mal übernommen worden. Dass etwas Fremdes in ihrem Innern steckte, merkte sie nicht. Körperlich ging es ihr nicht schlecht, aber im Kopf sah es anders aus.

Da hörte Jane die Stimmen der Hexen. Geisterstimmen, die sie bedrängten. Die ihren Spaß hatten, die Laute und Worte von sich gaben, wobei Jane Collins nichts verstand. Mal ein paar Fragmente, das war alles. Sie fühlte sich schlecht. Sie wusste, dass sie kaum etwas aus eigenem Antrieb unternehmen konnte. Wenn sie sich bewegte, kam es ihr vor, als wollten andere Mächte sie zurückhalten, und die Detektivin sah nur eine Chance, sich zu erholen.

Sie taumelte auf einen Sessel zu und ließ sich dort hineinfallen. Wenigstens das war ihr gelungen. Dagegen hatte die Totengöttin auch nichts gehabt, die jetzt vor ihr stand und lächelnd auf sie nieder schaute, bevor sie sagte: »Um es dir noch mal klarzumachen, Jane Collins. Du gehörst jetzt zu uns. Wir haben dich gesucht, dich gefunden und dich auch wieder zurückgeholt. Dagegen kannst du dich nicht mehr wehren. Die drei Geister sind in dir. Sie haben den perfekten Wirtskörper gefunden, und so hat es auch sein sollen.«

Klar und deutlich hatte Jane Collins die Worte verstanden. Die Graue gab ihr Zeit, sich zu erholen. Dabei schritt sie im Zimmer auf und ab, wobei sie auch einen Blick durch das Fenster ins Freie warf, um zu sehen, ob sich draußen etwas verändert hatte.

Das war nicht der Fall. Was hätte sich auch verändern können? Nichts, denn sie hatte alles im Griff.

Schwungvoll drehte sich die Totengöttin um und schaute der Detektivin ins Gesicht. Sie nickte, lächelte und sagte: »Ich denke, dass wir jetzt gehen sollten.«

Janes Finger umkrampften die Lehne. In diesem Augenblick kam ihr zu Bewusstsein, dass die andere Seite alles mir ihr anstellen konnte, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, sich dagegen zu wehren.

»Wohin?«

Die Totengöttin konnte nicht anders. Sie musste lachen. »Es soll für dich eine Überraschung werden, deshalb werden wir dir nichts verraten. Dein Haus ist nur noch am Rande wichtig. Ich denke, dass du bald andere Umgebungen schätzen lernst.«

Jane nahm die Worte hin. Noch blieb sie sitzen. Sie wollte nicht freiwillig aufstehen - und erhielt noch eine Galgenfrist.

Plötzlich meldete sich das Telefon. Damit hatte Jane nicht gerechnet, sie schrak zusammen, und plötzlich wurde ihr kalt. Auf ihrem Rücken zog sich die Haut zusammen. Jane wusste nicht, wer da anrief, einen Verdacht hatte sie schon, und der trieb sie hoch. »Nein!«

Härter konnte ein Wort nicht ausgesprochen werden. Jane, die sich in der Vorwärtsbewegung befand, sackte wieder zurück und fühlte sich plötzlich viel schlechter.

Das Telefon wollte nicht aufhören zu läuten. Jede neue Meldung kam ihr lauter vor, als sollte sie daran erinnert werden, doch endlich abzuheben, was sie nicht tat. Der eine Befehl hatte gereicht.

Dann war es auch vorbei.

Keine tutende Melodie. Jetzt war die Stille wieder da. Jane glaubte, dass mit dem Verstummen des Telefons auch ihre letzte Chance vorbei war. Sie stöhnte leise vor sich hin, senkte den Kopf und hörte die Stimme der Totengöttin.

»Ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten.«

»Und dann?«, fragte Jane tonlos.

»Einfach nur überraschen lassen, Schwester. Nicht mehr, auch nicht weniger…«

***

Wir hatten einen Parkplatz in der Straße gefunden, in der Jane Collins wohnte. Sie war uns vertraut. Wir kannten dort jeden Baum und auch jedes Haus auf beiden Seiten. Nur standen wir diesmal nicht vor dem Haus der Detektivin wie sonst, wenn wir Jane besuchen wollten. Wir hatten uns für einen gewissen Abstand entschieden und behielten das Haus unter Kontrolle, ohne selbst sofort entdeckt zu werden, wenn jemand das Haus verließ.

Wir gaben Jane Collins nicht auf. Jetzt erst recht nicht. Aber wir wollten ihr auch nicht zu nahe kommen.

Leider konnten wir nicht durch die Fenster in das Innere schauen. Außerdem waren wir zu weit weg, aber wenn jemand das Haus verließ, sahen wir das augenblicklich. Noch tat sich nichts. Es ärgerte uns. Wir wollten etwas tun. Suko sah, dass ich mir darüber Gedanken machte, und er sprach mich von der Seite her an.

»Du willst dich melden, nicht?«

»Ja.«

»Hingehen und schellen?«

Das wäre natürlich eine Möglichkeit gewesen, auf der anderen Seite wollte ich alles vermeiden, was Jane in Gefahr brachte.

»Nein, Suko.«

»Dazu würde ich dir auch raten.«

»Aber es gibt das Telefon.«

»Stimmt.« Er lächelte knapp. »Denkst du an ihr Handy oder an ihre stationäre Verbindung?«

»Eher an das Letztere.«

»Nicht schlecht. Es stellt sich nur die Frage, ob Jane auch abhebt. Sie will allein sein, sonst hätte sie sich dir gegenüber nicht so ungewöhnlich benommen.«

»Ich weiß, Suko«, murmelte ich. »Vielleicht hat sie inzwischen ihre Meinung geändert.«

»Aber wir sollten auch nicht vergessen, dass Jane andere Zeiten durchgemacht hat.«

»Jaja, ich weiß. Ihr Hexendasein.«

»Eben.« Suko spann den Faden weiter. »Und ich glaube, dass diese Zeiten zurückgekehrt sind. Wenn auch auf eine andere Art und Weise als früher.«

»Ist auch möglich.«

»Man hat sie jedenfalls nicht vergessen. Vor allen Dingen diese Totengöttin nicht. Sie war plötzlich da und hat sich um Jane gekümmert. Natürlich auf ihre Weise, aber sie hat es getan.«

»Dann ist Jane verloren«, murmelte ich.

»He.« Er stieß mich an. »Das hörte sich beinahe an, als hättest du aufgegeben.«

»Nein, nein, so ist das nicht. Ich muss mich erst auf die neue Lage einstellen.«

»Dann ruf an. Kann sein, dass wir dann schlauer sind. Ich bin jedenfalls gespannt.«

»Okay, das hatte ich ja sowieso vor.« Ich griff zum Handy. Da waren verschiedene Telefonnummern einprogrammiert. Auch die der Detektivin gehörte dazu. Schweiß hatte sich auf meinen Handflächen gebildet. Eine Verbindung kam zustande. Das war schon mal ein Pluspunkt. Nur meldete sich niemand. Keiner hob ab. Es war keine Stimme zu hören, und in meinem Ohr klang das Signal doppelt so laut. So kam es mir jedenfalls vor. Nach einer Weile sank meine rechte Hand wieder nach unten. »Nichts, Suko.«

Er nickte nur.

Ich blickte wieder zum Haus hin. Ich sah den Eingang in der Lücke zwischen zwei Bäumen. Dabei löste sich die Frage automatisch von meinen Lippen.

»Kann sie nicht? Oder will sie nicht?«

»Vielleicht beides, John. Jane steht auf der anderen Seite. Sie ist dazu gezwungen worden. Ich kann mir vorstellen, dass diese Totengöttin schon die Macht besitzt, unsere Freundin zu manipulieren.«

»Du gehst davon aus, dass sie die Seiten gewechselt hat?«

»Ja. Nur nicht freiwillig.«

»Danach sieht es aus. Das hatten wir früher schon mal. Aber ich denke auch an eine andere Möglichkeit. Wir hatten sie ja nicht im Visier. Da kann es möglich sein, dass sie das Haus in der Zwischenzeit verlassen hat.«

Wie wir es auch drehten und wendeten, es gab keine Lösung, die uns zufriedenstellen konnte. Schon gar nicht, wenn wir hier im Rover hockten und nichts taten, und in meinem Kopf hatte sich bereits ein Plan festgesetzt.

»So geht das nicht weiter, Suko.«

»Höre ich heraus, dass du dich zu etwas entschieden hast?«

»Du hast es erfasst.« Bevor ich weitersprechen konnte, hatte Suko bereits das Wort übernommen.

»Du willst aussteigen und zum Haus gehen.«

Ich nickte und musste mich erst räuspern, um eine Antwort zu geben. »Das muss ich einfach tun. Ich will Gewissheit haben. Ich kann hier nicht sitzen bleiben und so tun, als Wäre nichts passiert. Vielleicht finde ich heraus, ob sich Jane tatsächlich noch im Haus aufhält oder es längst verlassen hat. Du kannst mir Rückendeckung geben.«

Er winkte ab und lächelte zugleich. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich kenne dich ja.«

»Danke.«

»Hast du eigentlich einen Schlüssel zu Janes Haus?«

Die Frage war berechtigt. Daran hatte ich auch nicht gedacht. Aber ich hätte mich selbst irgendwohin beißen können, wenn ich daran dachte, dass ich mit Jane über dieses Thema oft genug gesprochen hatte. Sie war auch dafür gewesen, dass ich einen Schlüssel erhielt, nur war das immer wieder auf die lange Bank geschoben worden. Dann war das Thema in Vergessenheit geraten.

»Du hast ihn nicht, John!«

»Leider. Ich will mich auch nicht ärgern über das, was ich versäumt habe. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber das ändert nichts an meinem Plan.«

»Ist schon in Ordnung.« Suko deutete schräg durch das Fenster. »Da ist noch etwas, über das wir nicht gesprochen haben. Janes Wagen steht noch vor der Tür. Er hat zwar eine Schneehaube bekommen, aber er ist startbereit.«

»Meinst du, dass sie damit verschwinden kann?«

»Wenn man sie lässt.«

Ich fasste einen schnellen Entschluss. »Behalt du den Golf im Auge. Außerdem habe ich den Eindruck, dass es wärmer geworden ist und der Schnee allmählich wegtaut.«

»Dann rutsch nicht auf der Matsche aus.«

»Danke für den Rat.« Mehr sagte ich nicht. Dafür öffnete ich die Beifahrertür und stieg aus.

Ob ich das Richtige tat, wusste ich nicht, aber etwas musste ich tun, sonst drehte ich noch durch…

***

Ich hatte mich nicht geirrt. Die Temperaturen waren tatsächlich angestiegen, und dem Schnee ging es an den Kragen. Hoffentlich der Beginn eines großen Tauwetters. Möglicherweise auch ein Signal für uns. Das musste sich erst noch herausstellen.

Es war viel Schnee gefallen. Dementsprechend hoch lag er an den Rändern der Straße. Auch zwischen den Bäumen hatte er sich angesammelt. Dort war er aber durch die Reifen der Autos platt gefahren worden und war jetzt dabei, sich in einen weichen und rutschigen Matsch zu verwandeln.

Ich wollte vom Haus aus nicht so schnell gesehen werden und nutzte die Deckung der Bäume aus. Zwar trug ich höhere Schuhe, was nichts brachte, denn schon bald spürte ich über den Rändern meine Socken feucht werden. Das war mir egal. So etwas störte mich nicht. Mir kam es darauf an, dass ich Jane Collins fand und ihr möglicherweise beistehen konnte. Einmal hatte es nicht geklappt. Da war die Totengöttin stärker gewesen und hatte mich paralysiert. Noch jetzt fragte ich mich, warum sie mich nicht getötet hatte. Möglicherweise hatte sie mich nicht ernst genommen. Sollte ich noch mal in die Lage hineingeraten, würde sie anders reagieren, das stand fest. Und ich wollte alles daransetzen, dass es nicht dazu kam.

Ich hielt mich nicht lange auf der anderen Straßenseite auf. Jane Collins lebte in einer Straße, die in der Nacht so gut wie nicht befahren wurde, und auch tagsüber konnte man sie nicht eben als verkehrsreich bezeichnen. So musste ich nicht befürchten, von einem Wagen erwischt zu werden, wenn ich die Straße überquerte, was ich jetzt so schnell wie möglich tat.

Ich erreichte die andere Seite unbehelligt. Der Schnee hatte mich nicht ins Rutschen gebracht.

Jetzt ging ich auf der richtigen Seite. Es war auch nicht mehr weit bis zu meinem Ziel. Nur musste ich auf den Schnee Rücksicht nehmen, der den Gehsteig in eine Rutschbahn verwandelt hatte.

Janes Haus rückte näher. Es war gut, dass ich mich als einziger Mensch auf dem Bürgersteig befand. Niemand kam mir entgegen, an den Fenstern sah ich auch niemanden, und meine Schritte wurden langsamer, als ich in die direkte Nähe des Hauses kam.

Ich dachte daran, wie oft ich meine Freundin Jane Collins schon einen Besuch abgestattet hatte. Das war nicht immer nur locker gewesen. Vor und in diesem Haus hatte es oft Kämpfe gegeben, und mir fiel auch Sarah Goldwyn, die Horror-Oma ein, der das Haus zuvor gehört hatte und die auch darin ermordet worden war. Bei dem Gedanken spürte ich einen bitteren Geschmack im Mund. Den Vorgarten behielt ich bereits im Auge. Auch dort wurde der Schnee an den Rändern weniger. Zur Mitte hin sackte er zusammen, und er taute auch auf der Karosserie des Golfs, den Jane fuhr.

Ich wurde noch vorsichtiger und blieb sicherheitshalber stehen. Aus einem schrägen Blickwinkel beobachtete ich das Haus, das eingeklemmt zwischen zwei anderen stand.

Es war nichts Verdächtiges zu entdecken, so ging ich weiter. An die knirschenden Geräusche hatte ich mich gewöhnt, die hörte ich gar nicht mehr. Es waren nur noch wenige Meter, bis ich vor dem Haus stand. Da hielt ich an. Zwischen mir und dem Mauerwerk lag nur noch der mit Schnee bedeckte Vorgarten.

Ich sah die Haustür.

Ich sah auch die Fenster, die sich auf den Etagen verteilten. Wie oft hatte ich in der Küche gesessen und durch die Scheibe nach draußen geschaut. Der kleine Raum lag unten, und jetzt konzentrierte ich mich auf das Fenster. Der fallende Schnee hatte die Scheibe schmutzig werden lassen, sodass meine Sicht getrübt war. Mein Blick wanderte höher zu den anderen Fenstern, und auch dort war nichts zu sehen.

Das Haus schien menschenleer zu sein, woran ich nicht so recht glauben wollte. Ich ging davon aus, dass man mich inzwischen gesehen hatte, aber Jane Collins war nicht gekommen, um die Tür zu öffnen. Konnte sie nicht? Wollte sie nicht? Es gab vorerst keine Antwort, denn die musste ich mir selbst holen. Und so betrat ich den Vorgarten, ging durch den weicher gewordenen Schnee und näherte mich der Haustür.

Ich spürte, dass mein Herz schneller klopfte. Meine Gedanken konnten sich nicht von Jane Collins lösen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie sich im Haus befand, nur wohl nicht in einer Position, wie ich sie mir gewünscht hätte. Der letzte Schritt. Für einen Moment verkrampfte ich mich, als ich dicht vor dem Eingang stehen blieb. So wie jetzt hatte ich mich bei einer Ankunft noch nie gefühlt. Ein Kribbeln rann von meinem Hals entlang nach unten. Ich hatte sogar das Gefühl, einen schwachen Schweißausbruch zu erleben… Klingeln?

Ja, denn eine andere Möglichkeit blieb mir nicht. Falls man mich nicht schon entdeckt hatte, musste ich mich auf diese Weise bemerkbar machen. Dazu kam es nicht.

Denn genau in diesem Moment wurde die Tür von innen aufgerissen und brachte mich in eine völlig neue Situation…

***

Ab jetzt hatte ich das Gefühl, als würde das Geschehen in einem Zeitlupen tempo ablaufen.

Ich sah zwei Frauen.

Jane Collins, die dicht vor mir stand, und schräg hinter ihr die graue Totengöttin. Jane hatte mich gesehen und die andere hatte mich ebenfalls entdeckt. Es war nicht die Zeit, mir Janes Gesicht näher anzuschauen, um herauszufinden, ob sie auf meiner Seite stand. Ich wollte sie von der gefährlichen Totengöttin weghaben und reagierte schneller als die Detektivin. Ich fasste mit beiden Händen nach ihrem rechten Arm, um sie über die Schwelle aus dem Haus zu ziehen. Jane schrie auf. Sie schüttelte den Kopf. Ihr Mund verzerrte sich, es war zu sehen, dass sie nicht bei mir bleiben Wollte. Darauf nahm ich keine Rücksicht. Ich riss sie auf mich zu, drehte mich dann zur Seite, um sie an mir vorbeizerren zu können. Genau das wollte Jane nicht. Sie hatte sich wieder gefangen. Noch bevor sie mich passierte, schlug sie zu. Ihre Faust erwischte mich unterhalb der Brust, und einen Moment später wurde mir die Luft knapp.

»Ich will nicht!«, brüllte Jane und schlug noch mal zu. Ihre Faust traf mich fast an der gleichen Stelle. Diesmal trieb es mich in die Knie. Wäre es nicht Jane Collins gewesen, ich hätte anders und auch härter reagiert. Aber es war eben meine alte Freundin Jane, und da hatte ich automatisch Rücksicht genommen.

Während meine Knie den Boden berührten, hörte ich einen Schrei. Wer ihn ausgestoßen hatte, wusste ich nicht. Es war auch nicht weiter wichtig, denn ich erlebte die Reaktion der anderen Seite.

Dass ich angeschlagen war und mich im Moment nicht wehren konnte, war der große Vorteil für meine Gegner. Zwei Hände rissen mich nach vorn und schleuderten mich zu Boden. Mit dem Kinn rutschte ich darüber hinweg, nachdem ich zuvor hart damit aufgeprallt war.

»Und jetzt töte ich ihn!«

Es war der Schrei der Totengöttin, und der machte mich wieder munter. Auf keinen Fall durfte ich auf der Stelle liegen bleiben. Ich war beinahe bis zur Küchentür vorgerutscht. Wenn ich den Kopf nach links drehte, sah ich sie offen. Eine Idee schoss mir durch den Kopf, und ich setzte sie sofort in die Tat um. Es gibt Momente, da sorgt der Adrenalin stoß im Körper dafür, dass man alles andere vergisst. Das erlebte ich in diesem Augenblick, auch weil ich wusste, dass es um mein Leben ging.

Ich robbte vor, riss meinen Körper zugleich hoch und schaffte es tatsächlich, mich um den Türpfosten zu drehen und in die Küche zu kriechen. Das bedeutete keine hundertprozentige Sicherheit, aber ich erhielt einen Zeitaufschub.

Auch in der Küche blieb ich am Boden knien. Nur hatte ich meine Beretta gezogen und zielte damit auf die Tür.

Die Nackte kam. Sie gab sich keine Mühe, vorsichtig zu sein, sie verließ sich dabei auf ihre Kräfte, durch die sie ihr Versprechen einlösen konnte. Als sie erschien, zögerte ich nicht eine Sekunde und schoss. Den lauten Abschussknall hörte ich kaum, ich sah nur, wie das geweihte Silbergeschoss in die Brust der Totengöttin einschlug.

Diesmal wurde nicht ich zurückgetrieben, sondern sie. Bis an die Flurwand taumelte sie und drehte sich dabei zur Seite, sodass sie aus meinem Blickfeld verschwand.

War sie erledigt?

Sicher war ich mir nicht. Und so griff ich zum nächsten Mittel. Vor meiner Brust hing das Kreuz. Bisher hatte ich es noch nicht einsetzen können. Jetzt wollte ich wissen, wie es auf die Totengöttin wirkte.

Ich nahm mir nicht die Zeit, normal auf die Füße zu gelangen. Noch in der Kniehaltung zerrte ich an der Kette und holte das Kreuz hervor. Sie kam wieder. Die Kugel hatte ihr nichts angetan. Ich sah auch nicht, ob das Silbergeschoss noch in ihrem Körper steckte oder ihn durchschlagen hatte, das war jetzt alles unwichtig. Für mich zählte nur, dass sie stärker war als eine geweihte Silberkugel.

Der Mordwille sprang ihr aus den Augen. Nur hatte sich jetzt etwas verändert, denn das Kreuz auf meiner Brust war nicht zu übersehen. Auch die Wärme war plötzlich da. Ebenso der entsetzte Ausdruck im Gesicht der Totengöttin.

Ich bekam ihn nicht mal für die Dauer einer Sekunde mit, denn da reagierte sie schon. Wieder hörte ich ihren Schrei, dann war sie verschwunden, und ich konnte ihren Lauf im Flur verfolgen. Sie rannte auf die Haustür zu, und dabei musste sie an Jane vorbei oder auch nicht.

Es war ein Fehler gewesen, nicht aufzustehen. Das musste ich jetzt nachholen, obwohl ich Janes Treffer noch nicht völlig verkraftet hatte. Die Totengöttin war weg.

Ich hörte aus dem Flur Lärm.

Jane Collins fluchte, und die Totengöttin hielt sich ebenfalls nicht zurück, und Sekunden später hatte ich das Nachsehen, als ich mit gezogener Waffe in den Flur stürmte.

Er war leer.

Die Haustür stand weit offen. Also hatten beide die Flucht ergriffen…

***

Irgendjemand hat immer die schlechteren Karten. In diesem Fall war es Suko, der im Rover hockte und seinen Freund John Sinclair nicht aus den Augen ließ. Auch Suko ging davon aus, dass Janes Haus etwas zu verbergen hatte. Jane war nicht mehr die, die sie kannten. Die andere Seite hatte es leider geschafft, sie wieder zurückzuholen.

Und sie stand deshalb nicht mehr auf Johns Seite. Auch dieser Gedanke bereitete Suko Unbehagen. Das Gefühl wurde so stark, dass er sich losschnallte. Er wollte nicht länger nur den Beobachter vom Wagen aus spielen. Noch ließ er sich Zeit. Es war bisher nichts passiert. John hatte das Haus erreicht. Den Vorgarten hatte er bereits hinter sich gelassen und wartete vor der Eingangstür.

Suko konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah. Die Lage war nicht mehr berechenbar, und genau das musste auch John Sinclair wissen. Deshalb zögerte er. Suko stieg aus. Er war es leid. Er wollte einen besseren Blickwinkel haben, weil ihn der Gedanke nicht losließ, dass etwas geschehen würde. Er hatte kaum die Wagentür zugeschlagen und war drei Schritte gegangen, da sah er, dass sich Janes Haustür öffnete. Mehr bekam er leider nicht mit, denn noch war der Blickwinkel zu schräg.

Er verließ sich in diesem Augenblick auf seine Intuition. Er rannte nicht los, , das war auf der glatten Fläche auch nicht möglich. Er ging nur so schnell er konnte, blieb vorerst jedoch auf der anderen Straßenseite, da er von dort aus das Haus besser überblicken konnte, und Suko bekam mit, dass sich am Eingangsbereich etwas tat.

Er glaubte auch, einen Schuss gehört zu haben. Jane Collins befand sich nahe der Haustür. Im Moment war sie noch allein. Suko kam der Gedanke, über die Straße zu laufen und sie zu packen, aber das Schicksal hatte etwas dagegen. Aus dem hinteren Teil des Flurs erschien eine zweite Person. Das war die Totengöttin. Sie bewegte sich schnell. Bevor Jane sich versah, wurde sie gepackt und förmlich aus dem Haus geschleudert, ohne jedoch auf die Erde zu fallen. Die Nackte hielt sie fest, sie zerrte die Detektivin in den Vorgärten, und als beide ihn erreicht hatten, da blähte sich am Rücken der Totengöttin etwas auf. Es waren diese lederartigen Flughäute, die auch schnell wie zwei Flügel bewegt werden konnten.

Suko startete. Er versuchte alles. Es wäre ihm bei einer trockenen Straße wohl auch gelungen, schneller zu sein. Nicht aber auf dem seifigen Untergrund. Da fanden seine Füße keinen richtigen Halt, und er musste mit ansehen, wie die Totengöttin zusammen mit Jane Collins immer höher stieg und schon bald über das Dach hinweg schwebte. Suko war nicht mal bis zur anderen Seite gekommen. Auf der Straßenmitte blieb er schwankend stehen, denn er musste für einen Moment um sein Gleichgewicht kämpfen.

Jemand rief seinen Namen.

Suko drehte den Kopf nach rechts und sah seinen Freund John Sinclair leicht gekrümmt in der offenen Tür stehen…

***

Als ich das letzte Drittel des Flurs erreicht hatte, sah ich, dass Suko auf der Straße stand und den gleichen Eindruck machte wie ich.

Zwei Verlierer kannten sich die Hände reichen!

Ich wartete kurz vor der Tür, denn Suko kam auf mich zu. Er hob die Schultern.

»Das war wohl nichts«, sagte er leise. »Ich bin zu spät gekommen. Genau im richtigen Moment hoben sie ab und sind verschwunden. Das nennt man Künstlerpech.«

»Ich habe auch versagt.«

Suko schaute mich von oben bis unten an. »Geht es dir schlecht?«, fragte er dann.

»Irgendwie schon. Ich wusste bisher nicht, dass Jane Collins einen so harten Schlag hat. Sie traf mich zweimal, und dahinter saß eine Menge Dampf.«

Ich machte Suko Platz, damit er das Haus betreten konnte. Er drückte die Tür hinter sich zu und lehnte sich gegen die Wand.

»Lass uns in die Küche gehen.«

»Gut.«

Er folgte mir. Zwei Stühle standen bereit. Suko sagte: »Wir müssen leider davon ausgehen, dass Jane die Seiten gewechselt hat, John.«

»Ja, aber nicht freiwillig.«

»Stimmt auch.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Totengöttin hat die Kraft der Hölle in sich aufgesaugt, habe ich das Gefühl. Oder siehst du das anders?«

»Nein. Und einen Teil davon hat sie an Jane Collins weitergegeben.«

Suko fragte: »Hast du geschossen? Ich meine, so etwas gehört zu haben?«

»Das habe ich. Ich habe die Totengöttin auch erwischt. Leider ist sie gegen geweihte Silberkugeln immun. Aber ich habe es versucht.«

»Dann muss sie ziemlich stark sein und zu den Dämonen gehören, die in der Hierarchie weit oben stehen.«

»Das sehe ich auch so.«

»Hast du schon einen Verdacht?«

»Keinen konkreten, Suko. Ich gehe davon aus, dass diese Totengöttin sehr alt ist. Sie hat behauptet, von Lilith getauft worden zu sein. Und wenn sie ins Spiel kommt, müssen wir schon sehr weit zurückgehen. Bis in die Urzeit.«

»Und was bedeutet das?«

»Da gab es auch schon Dämonen, wobei ich nicht von den gefallenen Engeln spreche.«

Die Lippen meines Freundes zeigten ein Lächeln, bevor er etwas sägte und damit den Nagel auf dem Kopf traf.

»Aber von den Kreaturen der Finsternis. Gib es zu, du hast auch daran gedacht.«

»Stimmt.« Ich schaute aus dem Fenster auf die Straße. »Wir könnten es mit einer Kreatur der Finsternis zu tun haben, die sich als Hexe ausgibt.«

»Und sich in einer anderen Gestalt zeigt als in ihrer eigentlichen«, fügte Suko hinzu.

»Das auch. Sie sieht jetzt aus wie ein Mensch, aber wer tatsächlich dahintersteckt, weiß ich nicht.«

»Und sie hat es geschafft, Jane unter ihre Kontrolle zu bringen«, fügte Suko hinzu. Ich sagte erst mal nichts und schaute ihn nur an. Er runzelte die Stirn, wurde misstrauisch und fragte mich: »Siehst du das anders, John?«

»Ja.«

»Wieso?«

Etwas nachdenklich sagte ich: »Erinnere dich daran, wie wir Jane auf dem Friedhof gefunden haben. Sie stand an einer bestimmten Stelle, als wäre diese für sie ausgesucht worden. Ein Friedhof setzt sich aus Gräbern zusammen, auch wenn wir sie wegen der dicken Schneedecke nicht gesehen haben. Und deshalb schließe ich nicht aus, dass Jane auf einem Grab gestanden hat. Allerdings auf einem bestimmten. Wäre das auch für dich akzeptabel?«

»Immer, wenn ich näher darüber nachdenke. Ja, Jane muss auf einem Grab gestanden haben. Und in diesem Grab hat jemand gelegen, dessen Körper zwar verwest, von dem aber noch was zurückgeblieben ist. Seelen oder was weiß ich.«

»Kommt hin.«

Wir dachten beide nach. Dabei kamen wir zu keinem Ergebnis. Diese Totengöttin war nur der Katalysator gewesen und hatte dafür gesorgt, dass Jane Collins von einer anderen Seite übernommen worden war.

»Das sieht nicht gut für sie aus, John.«

»Für uns auch nicht.«

»Ja, wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten. Wer fliegen kann, ist immer im Vorteil. Das muss ich dir ja nicht sagen. Du warst oft genug mit dem Vogelmädchen Carlotta zusammen.«

»Es hat einen Vorteil, Suko, das stimmt schon. Aber für beide gibt es ein Problem, denn sie sind nicht unsichtbar. Wenn sie jetzt durch die Luft fliegen, werden sie bestimmt gesehen. Ob sie das wollen, weiß ich nicht.«

»Was ist dein Fazit?«

»Dass sie zwar geflogen sind, nicht aber unbedingt weit Weg. Sie könnten sich in der Nähe verstecken und erst ihren Platz verlassen, wenn es dunkel geworden ist.«

»Das ist eine Möglichkeit.« Suko reckte sich. »Dann sollten wir uns vielleicht auf die Suche machen.«

Ich war skeptisch und fragte: »Über die verschneiten Dächer?«

Suko winkte ab. »Stimmt auch wieder.«

Danach stand er auf und ging zum Fenster. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach, bis ich Sukos leisen Ruf hörte. Ich schnellte hoch. »Was ist denn?«

»Jane ist da! Komm her!«

Es war kaum zu glauben, aber ich sah, dass Suko recht hatte. Sie war da, und sie war wohl schon vorher dort gewesen. Denn jetzt saß sie in ihrem Golf und startete ihn in dem Augenblick, als ich einen wütenden Fluch ausstieß…

***

Die Totengöttin war mit Jane auf das Dach eines Hauses geflogen. Neben einem Schornstein fanden sie auf einem etwas breiteren First einen Ladeplatz. Auch die dicke Schneeschicht störte nicht.

Die drei Hexengeister steckten in der Detektivin und hatten auch ihr Verhalten beeinflusst. Was Jane erlebte, war für sie völlig normal, und so verhielt sie sich auch.

»Weiter fliegen wir nicht?«

»Nein.«

»Und warum willst du in der Höhe bleiben?«

»Nicht aus Angst, ich möchte nur sicher sein. Wir würden zu sehr auffallen.« Sie kicherte leise. »Oder meinst du nicht, dass zwei fliegende Menschen etwas Besonderes sind?«

»Das bist du sowieso.«

Die Totengöttin nickte und sagte dann: »Stimmt!«

Jane hatte ihren Rücken gegen die kalte Seite des Kamins gedrückt. Geheizt wurde unten nicht, denn es quoll kein Rauch aus der Öffnung. Wenn sie nach rechts schaute, dann sah sie die abfallende und mit Schnee bedeckte Fläche ebenso wie auf der anderen Seite. Es waren beides Rutschbahnen und auch deshalb so glatt, weil auf der Oberfläche eine dünne gefrorene Schicht glänzte.

»Du willst also bis zur Dunkelheit warten?«

»Die Dämmerung würde auch ausreichen«, erklärte die Totengöttin.

»Das dauert noch.«

»Ich weiß.«

Jane leckte über ihre Lippen. Sie war nicht besonders dick angezogen, die Winterjacke fehlte. So trug sie nur einen Pullover und die Hose. Sie hätte frieren müssen, was bei ihr seltsamerweise nicht der Fall war. Ihr Körper schien vor der Kälte geschützt zu sein.

In ihrem Kopf hatten sich andere Pläne ausgebreitet. Sie wollte sie nicht für sich behalten, aber Jane kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen, denn die Totengöttin wollte etwas von ihr wissen.

»Wer sind die beiden Männer?«

Jane schluckte. Sie musste erst nachdenken, bevor ihr eine Antwort einfiel. Dann sprach sie davon, dass es Freunde von ihr waren.

»Ach? Wirklich?«

»Ja.«

»Aber sie stehen nicht auf unserer Seite. Sie sind Feinde, und sie sind ungeheuer stark. Das habe ich gespürt, ich bin angeschossen worden, und in meinem Körper steckt keine normale Kugel, sondern eine, die wie Feuer brennt.«

»Geweihtes Silber.«

Die Totengöttin wurde starr. »Ach ja, so ist das. Deine Freunde wissen genau, was sie tun, nicht wahr?«

»Ich kann es nicht ändern.«

»Und du hast zu ihnen gehört. Du, eine Hexe. Du, eine von uns. Das begreife ich nicht.«

»Ich war keine Hexe mehr…«

Die Graue lachte. »Aber jetzt habe ich dich wieder aktiviert. Du hast immer zu uns gehört. Das andere ist nur ein Ausflug gewesen. Daran solltest du immer denken, ich habe dich zurückgeholt, und du wirst jetzt gegen deine Freunde kämpfen, die zu Feinden geworden sind.«

Jane Collins hatte jedes Wort verstanden. Hätte man ihr so etwas vor einigen Tagen gesagt, dann hätte sie sich gewehrt und die entsprechenden Gegenargumente gehabt, so aber sagte sie nichts. Sie nahm es auch hin, sie fühlte sich nicht mehr als normale Person. Etwas anderes hatte sich in ihrem Innern ausgebreitet. Erst jetzt merkte sie, in welch eine Richtung sie gedreht worden war, und das schienen auch die anderen in ihr gemerkt zu haben, denn sie meldeten sich wieder.

»Du gehörst zu uns, vergiss das nicht.«

»So wird es immer bleiben.«

»Stell dich nicht gegen uns.«

»Wir sind stark.«

»Wir würden dich auch vernichten.«

Es folgte ein allgemeines Gelächter, und Jane Collins verkrampfte sich. Zudem wurde sie von der Totengöttin intensiv beobachtet.

»Haben sie sich wieder gemeldet?«

»Ja, haben sie.«

»Und?«

»Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Hoffentlich«, flüsterte die Totengöttin. »Du solltest dein anderes Leben vergessen, und vor allen Dingen den Mann mit dem verfluchten Kreuz. Ich habe es nur für einen Moment gesehen, aber das hat mir-gereicht. Ich hasse es, und ich will, dass es dieses ekelhafte Ding bald nicht mehr gibt.«

»Willst du es ihm abnehmen?«

»Was sonst?«

Jane wiegte den Kopf. »Du darfst ihn nicht unterschätzen. Das haben schon andere Menschen getan, und die sind nicht mehr am Leben.«

Die Totengöttin lachte. »Was redest du da? Ich werde ihn zuvor töten. Das ist alles.«

Jane Collins gab keine Antwort. In ihrem Innern aber verspürte sie den Aufruhr der Hexengeister. Dort war ein regelrechtes Chaos entstanden, und sie musste zugeben, dass die andere Seite die gesamte Kontrolle übernommen hatte. Erst nach Sekunden hatte sich die Detektivin wieder beruhigt. Trotz der Kälte schwitzte sie, und ihren stärksten Wunsch sprach sie sofort aus.

»Ich will hier weg!«

Die Totengöttin lachte ihr ins Gesicht. »Das ist gut, wirklich. Und wo willst du hin?«

»Wegfahren!«

»Man wird uns…«

»Nein, man wird uns kaum sehen. Du kannst mit mir zu Boden fliegen, wenn die Luft rein ist. Mein Auto steht in der Nähe. Den Schlüssel habe ich bei mir. Wir können uns hineinsetzen und wegfahren. Das wird bestimmt keinem auffallen.«

Die Nackte schaute sie scharf an. Man konnte von einem fast bösen Blick sprechen.

»Es ist besser so«, flüsterte Jane. »Hier oben können wir uns nicht richtig bewegen. Da haben wir selbst als Hexen unsere Nachteile.«

Die Totengöttin überlegte. Sie bewegte dabei den Kopf und schaute sich um. Es dauerte nicht lange, da hatte sie eingesehen, dass dieser Platz wirklich nicht optimal war, und Jane Collins sah, dass sie langsam nickte.

»Ich bin zwar nicht überzeugt, aber es ist wohl besser, wenn wir uns auf den Wegmachen.«

»Eine gute Entscheidung.«

»Und wo steht dein Wagen?«

»Nicht genau unter uns, aber fast.«

»Gut. Ich glaube dir.«

»Darf ich dich noch eines fragen?«

»Bitte.«

»Wie heißt du? Hast du einen Namen? Wie soll ich dich ansprechen?«

Die Totengöttin schüttelte den Kopf.

»Es reicht, was du weißt«, erklärte sie, »alles sonst ist unwichtig. Aber eines sage ich dir: Ich war schon immer da und ich werde immer sein.«

Damit war für sie die Sache erledigt. Für Jane Collins auch. Wäre sie allerdings normal gewesen, dann hätte sie Fragen gestellt. So nahm sie das Gehörte einfach hin und erhob sich, als auch ihre Begleiterin den Platz wechselte. Und wieder waren die Stimmen der Geister zu hören.

»Töten. Du musst ihn töten.«

»Nicht nur ihn.«

»Auch den anderen.«

Erneut hörte Jane das Lachen. Und sie wehrte sich nicht. Es ging alles seinen Gang. Sie sah aus wie immer, aber in ihrem Innern hatte sie sich verändert. Die Totengöttin war über das Dach geschwebt und blieb an seinem Ende stehen. Sie beugte sich leicht nach vorn, um hinunter auf die Straße zu schauen. Dort parkten Autos. Eines von ihnen musste der Detektivin gehören, denn sie glaubte nicht, dass Jane Collins sie angelogen hatte. Die Nackte drehte den Kopf und winkte Jane, die sich bereits erhoben hatte. Für sie war es kein einfacher Weg, da sie nicht fliegen konnte. Und so geriet sie sofort ins Rutschen und glitt durch den hohen Schnee, in dem sie eine Furche hinterließ. Sie wäre sogar über das Dach hinweg gerutscht, hätte die Totengöttin sie nicht aufgefangen und die Haut auf ihrem Rücken aufgebläht. Bevor sie mit ihrer Last startete, warf sie noch einen Blick in die Tiefe. Bei diesem Wetter hielt sich kein Mensch auf den Gehsteigen auf. Es fing zwar allmählich an zu tauen, aber noch war der Boden mit einer tückischen Glätte bedeckt.

Jane merkte, dass sie fiel!

Im ersten Augenblick raste ihr Herz. Sie spürte den Griff kaum und wartete darauf, aufzuschlagen. Doch die Graue hielt sie fest und sie landete sanft neben ihrem Golf.

Jane griff in die Tasche und holte den Autoschlüssel hervor. Obwohl ihr Haus nicht weit entfernt lag, gönnte sie ihm keinen Blick. Das war vergessen, das war Vergangenheit, eine neue Zukunft lag vor ihr.

Sie stieg ein.

Die Totengöttin blieb draußen.

Das irritierte Jane. »Willst du nicht mit mir kommen? Ich meine, wir sollten uns gemeinsam einen Platz aussuchen.«

»Fahr los! Ich bin immer bei dir, auch wenn du mich nicht siehst. Verlass dich nur auf deine neuen Freundinnen. Die Toten sind stärker als die Lebenden.«

Jane wusste, dass es keinen Sinn hatte, die Graue überzeugen zu wollen. Sie verfolgte ihre eigenen Pläne. Niemand würde sie davon abbringen.

Der Motor sprang sofort an, obwohl der Wagen lange in der Kälte gestanden hatte. Über Janes Lippen huschte ein Lächeln. Sie rangierte ihn aus dem Schnee, bekam noch mit, wie die Totengöttin in die Höhe stieg, und fuhr los. Wohin, wusste sie nicht; Aber sie würde ein Ziel finden, denn sie war nicht allein. Drei in ihr steckende Hexengeister würden sie schon richtig leiten…

***

Jane hatte uns geleimt, daran gab es nichts zu rütteln. Mit allem hatten wir gerechnet, nur nicht mit ihrer plötzlichen Flucht. Wir wussten nicht, wo sie sich aufgehalten hatte, aber sie war in der Nähe gewesen, das musste einfach so gewesen sein.

Und sie war allein. Von dieser Totengöttin hatten wir nichts zu Gesicht bekommen. Trotzdem gingen wir nicht davon aus, dass sie Jane das Feld allein überlassen hatte. Aber sie hatte ihr die Chance zur Flucht gegeben. Es war natürlich klar, dass wir keine Sekunde länger als nötig in dem Haus blieben. Es wäre von Vorteil gewesen, fliegen zu können, aber wir waren keine Hexer, und so blieb uns nur der Fußweg zum Rover.

Es taute mittlerweile. Aber damit war der Schnee nicht weg. Seine Reste bedeckten die Fahrbahn wie eine gläserne Schicht, und die war auf der Oberfläche höllisch glatt.

Wir liefen und schlidderten. Mit ausgebreiteten Armen sorgten wir dafür, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Wir konzentrierten uns nur auf uns selbst und hatten Glück, dass wir bei dem mehrmaligen Rutschen nicht auf dem Boden landeten.

Erst als wir den Rover erreicht hatten, konzentrierten wir uns wieder auf den Golf. Die Straße war keine Rennbahn, danach musste sich auch Jane Collins richten. Sie konnte nicht so schnell fahren wie sie es vielleicht gewollt hatte. Wir hatten noch einen Nachteil zu verkraften. Unser Wagen parkte in der entgegengesetzten Richtung. Um Jane Collins zu verfolgen, mussten wir erst wenden, und das auf einem Boden, der an manchen Stellen glatt wie eine Spiegelfläche war.

Suko wusste, was er zu tun hatte, und er machte es perfekt. Er nutzte die glatte Oberfläche aus und sorgte dafür, dass wir uns auf der Stelle drehten. Als wir dann in der entsprechenden Richtung standen, war Jane Collins mit ihrem Golf verschwunden. Sie hatte das Ende der Straße erreicht und wir hatten nicht gesehen, in welche Richtung sie abgebogen war.

»Jetzt brauchen wir Glück«, erklärte Suko, der etwas zu viel Gas gab und für ein leichtes Schleudern sorgte, was uns aber nicht von der eigentlichen Strecke abtrieb. Gegenverkehr war nicht vorhanden, und so kamen wir recht gut durch. Wir erreichten das Ende der Straße. Der Blick nach rechts. Nein, da war nichts zu sehen.

Wir schauten nach links.

Da hatten wir Glück. Es fuhren sicherlich einige rote Golf in London herum doch der, den wir sahen, der musste einfach Jane Collins gehören. Vor uns auf der linken Seite stand ein Streuwagen und kam nicht weiter, weil ein anderes Fahrzeug dagegen gerutscht war. Beide hatten die Hälfte der Straßenbreite eingenommen, und wer vorbei wollte, der hatte nur wenig Platz. Ein Bus oder Lastwagen würde es nicht schaffen. Dafür die normalen Fahrzeuge. Jane war vor uns an der Reihe. Zwischen dem Golf und unserem Rover befanden sich vier weitere Fahrzeuge. Sie fuhren im Schritttempo, und genau das brachte mich auf eine Idee. Jetzt war ich froh, dass ich nicht selbst das Lenkrad hielt. Auch wenn der Untergrund nicht eben perfekt war, zu Fuß würde ich immer schneller sein als die schleichenden Autos.

»Ich steige aus!«

Sukos Kopf ruckte herum. Er wollte eine Frage stellen, da hatte ich bereits den Gurt gelöst und die Tür aufgestoßen. Ab jetzt war jede Sekunde wichtig. Ich wollte Janes Golf erreichen, bevor er die Engstelle hinter sich gelassen hatte. Ein normales Laufen war es nicht. Ich entdeckte bereits vom Eis befreite Stellen auf dem Gehsteig, und so verwandelte ich mein Laufen in ein regelrechtes Hüpfen, ich musste mich anstrengen, um die Stellen zu treffen, und ich hatte Glück. Dabei ließ ich den roten Golf nicht aus den Augen. Er fuhr wieder an, weil der Wagen vor ihm die Enge passiert hatte. Ein Polizist winkte den Verkehr weiter. Es war möglich, dass Jane mich im Innenspiegel entdeckte, aber das war auch egal. Der Wagen tauchte plötzlich vor mir auf. Er fuhr dicht am Gehsteig entlang und es war für mich kein Problem, das Tempo zu halten. Ich packte den Türgriff und zerrte die Tür auf. Zwei, drei Sekunden lief ich neben dem Golf her. Jane hatte ihren Kopf nach links gedreht, ich sah in ihr überraschtes Gesicht, duckte mich und wuchtete mich von der Seite her auf den Beifahrersitz. Das klappte sogar. Ich zog die Beine an und wuchtete einen Moment später die Tür zu…

***

»Fahr nur weiter, Jane«, sagte ich, »denn ich möchte wirklich nicht stören.«

»John!«

Nur dieses eine Wort hatte sie gesagt und hatte es ausgesprochen mit einer Stimme, die zwar ihr gehörte, die mich aber trotzdem erschreckte, denn sie hatte alles anderes als freundlich geklungen. Darin hatte ein rauer Unterton gelegen. Man konnte auch von einem bösartigen Klang sprechen. »Ja, ich bin es.«

Sie lachte und fuhr weiter. »Was willst du?«

»Bei dir sein.«

»Sonst nichts?«

»Nein, ich möchte nur an deiner Seite bleiben. Dagegen hattest du doch nie etwas.«

Sie gab keine Antwort, sondern kümmerte sich einzig und allein um die Fahrerei. Es war sinnlos, wenn ich jetzt etwas unternahm. Meine Nerven waren gut genug, um abzuwarten. Außerdem war mir die Gegend nicht fremd. Wir fuhren in westliche Richtung. Wenn Jane das nicht änderte, würde sie auf die Ostseite des Hyde Parks zurollen, denn wir befanden uns im Moment auf der recht viel befahrenen Grosvenor Street. Überall in der Umgebung verteilt standen die Botschaften anderer Länder. Von ihnen würde keine als Ziel infrage kommen.

»Wo willst du hin, Jane?«

Sie schwieg und fuhr weiter.

»Willst du es mir nicht sagen?«

»Halt dein Maul!«

So hatte sie mich noch nie angesprochen. Zumindest nicht in einem normalen Zustand. Ich ging jetzt davon aus, dass die Detektivin gelenkt wurde. Wer dahintersteckte, lag auf der Hand. Danach fragte ich sie nicht. Ich schaute in den Spiegel und hielt Ausschau nach unserem Rover. Suko würde uns bestimmt auf der Spur bleiben.

»Noch mal, wo willst du hin?«

Sie öffnete den Mund, und ihre Antwort bestand mehr aus einem Zischen. »Geh, Sinclair! Verschwinde! Ich will allein bleiben. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich will einfach in Ruhe gelassen werden.«

»Ist es wegen ihr?«

»Wen meinst du?«

»Die Totengöttin natürlich.«

Jane sagte nichts. Sie fuhr weiter. Wir näherten uns dem Park, der als winterliche Kulisse vor uns lag. Der viele, Schnee hatte auch hier ein völlig neues Bild geschaffen, wie man es nur selten zu sehen bekommt. In diesem Jahr war der Schnee liegen geblieben, und daran würde man sich noch lange erinnern.

»Sie kann nicht gewinnen, Jane, und du kannst es auch nicht. Das solltest du wissen, und das weißt du auch.«

Erneut hielt sie den Mund, aber ich stellte fest, dass sich ihr Verhalten änderte. Sie blieb zwar auf ihrem Platz sitzen, lenkte auch den Wagen, aber ihre Bewegungen passten nicht mehr dazu. Mal bewegte sie den Kopf schüttelnd, dann legte sie ihn in den Nacken, öffnete auch den Mund, sagte etwas, und ich hatte den Eindruck, dass die Worte eine Antwort gewesen waren, und das für irgendjemanden, den ich nicht sah.

Es wäre reizvoll gewesen, das Kreuz zu ziehen und es einzusetzen. Aber neben mir saß kein Dämon, sondern meine Freundin und Vertraute Jane Collins, Das war etwas ganz anderes. Die Macht des Kreuzes war stark, und ich fürchtete mich davor, Jane etwas anzutun. Deshalb suchte ich nach einem anderen Ausweg. Wir blieben auf dem Weg zum Park. Über das Grosvenor Gate konnten wir hineinfahren, worauf auch alles hindeutete. Ich wurde automatisch mit der prächtigen Winterkulisse konfrontiert, da musste man einfach schauen, denn der Park war zu einem Paradies für Kinder geworden. Sie rodelten an den leichten Steigungen. Ihnen war es egal, ob sie auf Schlitten, Reifen oder einfach nur Plastiktüten die Hänge hin abglitten.

Das Gate hatten wir hinter uns gelassen. Wir konnten nur nach links abbiegen. Dieser Weg führte zu einem Parkplatz. Von dort aus konnte man dann in alle Richtungen fahren.

Die Reifen rumpelten leicht über die festgefahrene und unebene Schneedecke. Ich war gespannt, welches Ziel Jane ansteuern würde. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie tiefer in den Park hineinfahren würde, was sie aber nicht tat. Sie lenkte ihren Golf auf den ebenfalls mit Schnee bedeckten Parkplatz, der nicht gefüllt war, denn es gab zahlreiche Lücken.

In eine fuhr Jane hinein. Der Wagen stand wenig später, sodass er ohne Probleme und große Wendemanöver aus dieser Parktasche gefahren werden konnte. Jane stellte den Motor ab und blieb hinter dem Lenkrad wie eingefroren sitzen. Ich hatte den Eindruck, als würde sie auf etwas warten. Sie wehrte sich nicht, als ich den Zündschlüssel an mich nahm. Ich schien sie überhaupt nicht zu interessieren. Aber sie blieb auch nicht mehr so starr. Einige Male deutete sie ein Nicken an, als müsste sie jemandem Bescheid geben, den nur sie sah.

»Und jetzt, Jane? Wie geht es weiter?«

»Hau ab!«

Die Antwort berührte mich nicht mehr, ich sah sie als typisch an. Sicherlich überraschte sie meine Reaktion, denn ich umfasste den Türgriff und stieg aus. Es war kein großes Risiko, weil ich den Wagenschlüssel mitgenommen hatte. Ich wollte Jane eine Chance geben, das zu tun, was sie eigentlich vorgehabt hatte. Es gab auch noch einen zweiten Grund für mein Aussteigen, und der hieß Suko. Er hatte die Verfolgung aufgenommen, und jetzt wollte ich nach ihm und dem Rover schauen.

Ich sah ihn nicht. Er war auch nicht zwischen den abgestellten Autos zu entdecken. Entweder tauchte er bald hier auf, oder er hatte uns verloren. Das konnte ich mir aussuchen. So schnell gab ich nicht auf und ging ein paar Meter weiter zu einem anderen Platz. Auch von dieser Stelle aus sah ich nichts von Suko. Pech gehabt.

Jane saß noch im Wagen. Ich beobachtete sie und stellte fest, dass sie sich auf ihrem Sitz bewegte. Es war vor allen Dingen ihr Kopf, der mir auffiel. Es sah tatsächlich so aus, als würde sie sich mit jemandem unterhalten. Ich stieg wieder ein. Jane nahm keine Notiz von mir und änderte auch ihr Verhalten nicht. Zudem hörte ich, dass sie mit sich selbst sprach, obwohl es den Anschein hatte, als würde sie einer anderen Person Antwort geben, die ich nicht zu Gesicht bekam.

»Ja, ich weiß, dass ich nicht mehr allein bin. Ich habe es mir nicht ausgesucht.«

Pause. Meine Spannung stieg.

»Er ist es wieder.«

Ich ging davon aus, dass sie mich meinte. Sekundenlang geschah nichts, dann fragte Jane: »Töten…?«

Mir rann es eiskalt über den Rücken.

Dieses Wort konnte eigentlich nur mir gegolten haben. Ich blieb in meiner beobachtenden Position und griff nicht ein. Bis Jane nickte. Danach drehte sie mir ihr Gesicht zu. Es war eine völlig normale Bewegung, doch was ich jetzt zu sehen bekam, das erschreckte mich tief. Es zeigte einen völlig fremden Ausdruck. Zwar war es nicht sonderlich verzerrt, aber das Böse zeichnete sich schon in den Augen ab. Sie hatten einen so kalten und fremden Blick bekommen, den ich schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Ich wurde an die damalige Zeit erinnert, als Jane ein Opfer des Teufels geworden war, der ihr das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Glücklicherweise hatte ein Kunstherz ihr Leben gerettet. Damit hatte sie bisher perfekt gelebt. Jetzt sah ich mich wieder in alte Zeiten zurückversetzt, weil mir aus ihren Augen ein wahnsinniger Hass entgegen strömte.

Ich spielte wieder mit dem Gedanken, mein Kreuz zu ziehen. Das hätte allerdings für Jane fürchterliche Folgen haben können. Deshalb ließ ich es noch bleiben, obwohl ich daran glaubte, dass sie mich angreifen würde. Das musste einfach so sein, denn die andere Macht, die sie übernommen hatte, setzte auf die Vernichtung ihrer Feinde.

Ich wollte sie ablenken und flüsterte: »Wer bist du, Jane?«

»Das weißt du!«

Diesmal erschreckte mich nicht die Antwort, sondern die Stimme. Sie war zu einer anderen geworden. Das war nicht mehr die von Jane Collins. Und ich hatte auch nicht nur den Klang einer Stimme vernommen. Diese Antwort war von mehreren gesprochen worden, deren Stimmen sich dann zu einer vereinigt hatten.

»Wer steckt in dir?«, fragte ich weiter. »Das bist du doch nicht allein.«

»Du bist ein Feind!«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Doch, ich weiß es. Man hat es mir gesagt.«

»Und wer? Die Totengöttin? Wenn sie dir so etwas gesagt hat, dann hat sie gelogen. Ich bin nicht dein Feind. Ich bin das genaue Gegenteil davon, und ich sitze hier neben dir, weil ich dich von dieser anderen Macht befreien will.«

Ich hatte erst mal genug gesagt und war gespannt, wie Jane reagieren würde. Zuerst tat sie nichts, und in mir stieg die Hoffnung hoch, dass sie zumindest nachdenken würde.

Nein, das tat sie nicht. Zumindest war es nicht zu merken. Sie blieb in ihrer starren Haltung, und auch das Gesicht nahm keinen anderen Ausdruck an. Dann bewegte sich ihr Mund. Sie öffnete ihn, und an den Winkeln zuckte es dabei. Ich ging davon aus, dass sie mir etwas sagen wollte, was sie aber nicht tat, denn die leisen Zischlaute, die zu hören waren, sah ich nicht als eine Antwort an. Dafür tat sie noch etwas. Sie nickte, als wollte sie jemandem etwas bestätigen. Und aus diesem Nicken hervor entstand eine weitere Handlung, denn urplötzlich schnellten ihre Arme vor, und dabei öffneten sich ihre Hände. Ich war der Ansicht gewesen, auf alles eingestellt zu sein. Das musste ich nun als einen Irrtum erleben, denn ich war nicht schnell genug, um den Händen auszuweichen.

Plötzlich waren sie dicht vor meinem Hals. Bevor ich noch zu einer Abwehrbewegung ansetzen konnte, packten die Finger zu und wurde zu harten Klammern, als sie sich um meine Kehle krallten und ungemein hart zudrückten…

***

Es war der Polizist gewesen, der Suko aufgehalten hatte. Er beugte sich zur Fahrerseite hinunter und sagte, nachdem die Scheibe nach unten geglitten war:

»Sie noch nicht!«

»Warum nicht?«

»Wir schaffen jetzt den Wagen weg, der gegen das Streufahrzeug gefahren ist.«

»Aber ich muss durch.«

»Das können Sie, Sir, aber Sie müssen erst noch warten, bis…«

»Sehen Sie her!« Suko spielte nicht gern seine Macht aus. In diesem Fall blieb ihm nichts anderes übrig. Und so präsentierte er dem Kollegen seinen Ausweis.

»Sir, was…«

»Ich bin nicht privat unterwegs. Ich muss noch durch.«

»Geht in Ordnung, Sir.« Der junge Polizist gab dem Fahrer eines Abschleppwagens mit der Hand ein Zeichen, damit dieser noch wartete. Suko konnte passieren, bedankte sich mit einem Handzeichen, und danach sank seine Laune um einiges in den Keller, denn von Janes rotem VW Golf war nichts mehr zu sehen. Suko riss sich zusammen. Er ließ seiner Enttäuschung freien Lauf, gab Gas und hatte das Glück, dass dieses Straßenstück fast völlig frei war. Nur an den Rändern türmten sich noch graue und niedrige Schneewälle. Wohin war Jane gefahren?

Suko wusste es nicht. Er musste sich einfach auf sein Glück und seinen Instinkt verlassen. Er wusste genau, dass man über diese Straße direkt den Hyde Park erreichte, und er konnte sich vorstellen, dass dieses Gelände das Ziel der Detektivin war. Spezielle Gründe dafür sah er nicht. Er ging einfach seinem Gefühl nach und fuhr geradeaus weiter.

Schon bald erschien die weiße Winterkulisse vor ihm. Er war auch nicht der einzige Fahrer, der den Park als Ziel hatte. Obwohl bald die Dämmerung einsetzen würde, waren noch Familien mit ihren Kindern unterwegs, um ihnen ein kurzes Schneevergnügen bieten zu können, denn bald würde die weiße Schicht wieder weg sein.

Er hielt immer wieder Ausschau nach dem roten Golf. Leider tauchte der Wagen in seinem Blickfeld nicht mehr auf. Er hoffte, dass Jane nicht vorher schon abgebogen war, aber das Risiko musste er eingehen. Er fuhr in den Park. Es verging nicht viel Zeit, da hatte er die Zufahrt hinter sich gelassen. Der Weg führte nur nach links, und dort endete er auf einem Parkplatz. Suko rollte auf das Gelände. Er lauschte dem knirschenden Schnee unter den Reifen und fuhr auf den Platz, auf dem zahlreiche Fahrzeugen standen. Es war nicht einfach, den Golf hier zu finden. Er suchte zunächst eine Parklücke, was kein Problem war, stieg aus und schaute sich um. Neben ihm blieb ein Van stehen. Vier Kinder stürmten aus dem Auto, und zwei Mütter sorgten dafür, dass auch die Schlitten ausgeladen wurden. Suko sah dies, und ein etwas unangenehmes Gefühl überkam ihn. Er dachte daran, dass Jane nicht mehr normal war. Sie stand unter einem fremden Einfluss. Aber sie war nicht das ganz große Problem. Suko glaubte einfach nicht, dass die Totengöttin sie aus ihrer Kontrolle lassen würde. Ihr eventuelles Erscheinen in diesem Park bei den vielen Kindern konnte zu grausamen Szenen führen.

Er riss sich zusammen, wollte nicht daran denken, schaute sich um und sah den bleigrauen Himmel über sich, aus dem allerdings keine Schneeflocke mehr fiel. Wo stand der Golf?

Suko überlegte, ob er auf das Dach des Rover klettern sollte. Es war die beste Idee. Über die Motorhaube hinweg erreichte er das Dach, dessen Fläche zwar vom Schnee befreit war, aber noch eine gewisse Glätte aufwies, sodass Suko sich vorsehen musste.

Auf der Mitte hielt er an, streckte seinen Körper so weit wie möglich und drehte sich dann langsam auf der Stelle.

Er sah den Golf!

Er stand sogar in derselben Reihe, nur eben weiter hinten. Sukos Stellung war nicht so gut, als dass er in den Wagen hätte schauen können. So wusste er nicht, ob er noch besetzt war oder nicht. Es spielte keine Rolle. Schneller als beim Aufstieg hatte er den Rover wieder verlassen. Jetzt gab es für ihn nur ein Ziel, Janes roten Golf!

***

Es waren Janes Hände, die meinen Hals umkrallten. Damit musste ich erst mal fertig werden. Die Klauen einer guten Freundin, einer Frau, mit der ich Seite an Seite gegen die Mächte der Finsternis gekämpft hatte und die mir ebenso schon das Leben gerettet hatte wie ich ihr.

Und jetzt wollte sie mich töten!

Der Druck um meinen Hals war ungemein stark. Ich war zurückgedrängt worden und lag in einer halb liegenden und halb sitzenden Haltung. Mein Mund war weit geöffnet, weil ich automatisch nach Luft schnappen wollte, was der harte Druck der Hände nicht zuließ.

Dicht über meinem Gesicht sah ich das der Detektivin. War das noch ein Gesicht? Fast konnte ich es nicht glauben. Es war für mich mehr zu einer Fratze geworden, und das lag an der Anstrengung, mit der Jane ihren Mordplan umsetzen wollte. Ich sah ihre Lippen glänzen. Das lag am Speichel, der ihr aus dem Mund tropfte und auf ihre Hände klatschte. Sie war nicht stumm, sie gab Laute von sich, die auch zu einem Tier gepasst hätten. Dazwischen war immer wieder ein von einem Hecheln unterbrochenes Luftholen zu hören.

Ich musste die Würgehände lösen. Es gab da einige Tricks, die ich auch schon angewandt hatte. Die kleinen Finger zu packen bekommen, sie brechen und so den Druck lösen.

Den spürte ich nicht allein an meinem Hals, er hatte sich auch in meiner Brust breitgemacht. Ich wollte ja Atem holen, aber es war nicht zu schaffen. Meine Lungen schrien danach, und ich merkte, dass sich zwischen unsere Gesichter rote Streifen schoben.

Ich wollte hochzucken und Jane einen Kopfstoß versetzen. Das packte ich nicht, der Gegendruck war einfach zu stark.

Ich tastete nach den Händen. Ich suchte jetzt tatsächlich die kleinen Finger und befreite mich von dem Gedanken, dass Jane noch die Frau war, wie ich sie gekannt hatte.

Meine Hände rutschten ab.

Egal, ein neuer Versuch. Diesmal erwischte ich die kleinen Finger, aber sie waren zu glatt, um sie richtig fassen und sie dann zur Seite biegen zu können. Das war auch nicht die normale Kraft der Jane Collins. Hier ging es um etwas anderes, sie war von der anderen Macht übernommen worden, die das Menschliche verdrängt hatte.

Auch glaubte ich, andere Stimmen zu hören, die eigentlich nur aus einem böse klingenden Wispern bestanden.

Die beiden Daumen berührten meinen Kehlkopf. Sie würden ihn eindrücken. Dann war es um mich geschehen, wenn ich die kleinen Finger nicht vorher zu fassen bekam.

Ein erneuter Versuch. Ich war schwächer geworden, das merkte ich, als ich meine Arme bewegte. Meine Hände rutschten über die Gelenke der Detektivin nach unten. Luft bekam ich schon längst nicht mehr. Auch Janes Gesicht war nicht zu sehen. Es schien hinter dunkelroten Kreisen verschwunden zu sein. In meinem Kopf rauschte es. In meinen Ohren lastete ein dumpfer Druck, der sich bis zu den Augäpfeln hinzog. Es war fast unmöglich, eine Gegenwehr zu starten. Alles in mir schrie nach Luft, aber genau die bekam ich leider nicht. Doch dann erwischte mich ein Luftstrom. Er fuhr über mein Gesicht hinweg. Es war mir egal, woher er kam, denn er war so etwas wie ein Vorbote meiner Befreiung.

Ich hörte einen Schrei, ohne zu wissen, wer ihn ausgestoßen hatte. Danach ein anderes Geräusch. Wieder ein Schrei. Hoch und schrill. Und plötzlich konnte ich wieder atmen. Ja, ich bekam wieder Luft, auch wenn es sich anhörte wie das Röcheln eines Menschen, der kurz vor dem Ableben stand. Mein Hals brannte vor Schmerzen. Aber ich konnte atmen, und auch die roten Kreise vor meinen Augen lösten sich auf.

Aber wer hatte mich gerettet?

Ich war zu schwach, um nachzuschauen, bis ich die Stimme meines Freundes Suko hörte.

»Es ist alles gut, John…«

***

Suko war wirklich im letzten Moment erschienen. Schon von außen hatte er gesehen, was sich im Rover abspielte und wie schlecht es seinem Freund erging. Es gab keine Sekunde des Zögerns für ihn. Das war nicht die Jane Collins, die er kannte. Sie hatte sich in ein mordendes Monstrum verwandelt, und deshalb nahm Suko keine Rücksicht.

Sein Schlag erwischte ihre Stirn. Ihr Kopf zuckte zurück, und Suko sah noch, dass die Augen einen anderen Blick annahmen. Er kannte diesen Ausdruck. Das war kein Brechen des Blicks wie bei einem Menschen, der soeben gestorben war, die Augen wirkten irgendwie verdreht und blieben es auch, als Jane Collins nach hinten kippte, noch gegen das Lenkrad prallte und danach zusammensackte. Sie blieb liegen, ohne sich noch mal zu rühren. Ihre Würgehände hatten sich von Johns Hals gelöst, der trotzdem noch nicht richtig da war. Suko schaute über ihn hinweg. Um Jane Collins musste er sich nicht kümmern. Sie lag da, ohne Anstalten zu treffen, sich wieder zu erheben. Er sah, dass Johns Gesicht anfing zu leben und sagte dann den Satz: »Es ist alles gut, John…«

***

Den hatte ich gehört, wenn auch nicht so normal, sondern mehr dumpf. Das entsprach dem, was sich in meinem Kopf ausgebreitet hatte. Ein dumpfes Gefühl. Ich fühlte mich wie zerschlagen. Jedes Luftholen war mit Schmerzen in meinem Hals verbunden. Da schien jemand Säure in meine Kehle gekippt zu haben. Aber ich lebte, und mein Blick klärte sich allmählich. Ich stellte auch fest, dass ich mich in einer Rückenlage befand. Wenn ich nach oben schaute, sah ich zwar einen Himmel, aber es war der Autohimmel.

»Kannst du dich bewegen, Alter?«

»Muss ich ja wohl.«

Ich wollte mich hochstemmen und meinen Kopf aus der kalten Luft schaffen, die durch die offene Tür drang. Das klappte bereits im Ansatz nicht, was Suko bemerkte. Er zog mich in die Höhe, damit ich in eine sitzende Position geriet. Da Suko die Tür zuschlug, bekam ich einen Halt in meinem Rücken. Ich fuhr mit den Händen an meinem Hals entlang. Sofort waren die Schmerzen wieder da. Sie würden auch noch bleiben, was mich nicht weiter störte, denn ich lebte, und allein das zählte.

Zwar hielt ich die Augen nicht geschlossen, aber richtig sehen konnte ich immer noch nicht. Ich sah aber Jane Collins auf ihrem Sitz zusammengesunken liegen und bekam mit, dass Suko die Fahrertür öffnete.

»Hast du sie getötet?« Diese Frage hatte ich stellen wollen, aber aus meinem Mund drang nicht mehr als ein Keuchen.

Suko hatte mich trotzdem verstanden. Er nickte mir zu und sagte: »Keine Sorge, Jane ist nicht tot. Ich habe sie nur ins Reich der Träume geschickt.«

»Das ist gut.«

Suko stieg nicht in den Golf. Die beiden vorderen Plätze waren belegt, und in den Fond wollte er sich ja nicht setzen. Deshalb blieb er draußen.

»Hast du mit ihr sprechen können, John?«

Ich nickte.

»Und?«

Ich strengte mich an, damit meine Antwort zu verstehen war, und erklärte Suko, dass Jane übernommen oder besessen war.

»Von wem?«

Ich hob die Schultern.

Er deutete auf die Detektivin. »Glaubst du, dass diese Dämonen oder wer immer es sein mag, noch in ihr stecken?«

»Bestimmt. Du wirst es erleben, wenn sie erwacht.« Wieder hatte ich nur flüstern können.

»Dann müssen wir sie davon befreien.«

Auf den Gedanken war ich auch schon gekommen, aber etwas hinderte mich daran. Das war keine Fremde, die mich hatte umbringen wollen, sondern Jane Collins, eine Freundin von mir. Ich sah sie auch nicht als Hexe an wie die andere Seite. Sie war auch in der Lage, mein Kreuz anzufassen, ohne dass etwas geschah. Im Normalfall. Der jedoch war hier nicht mehr gegeben, und deshalb zögerte ich, das Kreuz einzusetzen, um zu versuchen, ihr das Böse auszutreiben.

»Welche Gedanken quälen dich?«, fragte Suko.

Ich erklärte es ihm.

Suko sagte mit leiser Stimme: »Du könntest dein Kreuz ruhig einsetzen, finde ich.«

»Und dann?«

»Sie soll es ja nicht berühren. Lass sie auf das Kreuz schauen. Ich sorge dafür, dass sie es auch tut. Ich stelle mich draußen hinter sie und halte ihren Kopf fest.«

Ich wollte zunächst mal nachdenken, bevor ich eine Entscheidung traf. Es war nicht leicht. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, mir fiel nichts Besseres ein.

»Wie hoch ist wohl das Risiko für sie?«, fragte ich Suko.

»Frag mich das nicht. Aber etwas müssen wir unternehmen.« Es war Suko anzusehen, dass er sich nicht eben glücklich fühlte, aber wer war das schon in solch einer Lage?

»Sag was, John!«

»Ja, ich werde es tun, aber erst, wenn sie wieder erwacht ist.«

»Dagegen habe ich nichts.« Suko wollte, dass Jane nicht mehr so lange in ihrem Zustand blieb. Er hatte recht hart zuschlagen müssen, was sich nun rächte.

Allerdings gab es ein Hilfsmittel, um Jane schneller zurück in die Normalität zu holen. Dieses Mittel lag draußen überall auf dem Boden. Suko wartete nicht länger. Da er draußen stand, brauchte er sich nur zu bücken, um seine Hände mit Schnee zu füllen. Er schob sich wieder in den Wagen, beugte sich zu Jane herab und legte den Schnee auf ihre Stirn, bevor er damit auch über ihre Wangen rieb.

»Das wird helfen«, sagte er und nickte mir zu.

Ich blieb zunächst in der Defensive, was mir auch sehr entgegenkam. Janes Würgehände hatten mich ziemlich mitgenommen. Ich hatte zwar noch keinen Blick In einen Spiegel geworfen, aber ich war mir sicher, dass sich die Abdrücke am Hals abmalten.

Das Sprechen bereitete mir auch jetzt noch Mühe, aber ich bekam meine Stimme allmählich wieder in den Griff.

Ich sah auch zu, wie Suko mit schon zarten Bewegungen über das Gesicht der Detektivin rieb und auch noch eine zweite Ladung Schnee holte.

»Du hast wohl etwas zu hart zugeschlagen«, sagte ich.

»Es geht. Aber ich denke, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie erwacht.«

Ich rieb meinen Hals. »Ich bin ebenfalls nicht richtig fit. Himmel, hatte die einen Griff.«

»Meinst du damit Jane Collins?«

Ich lachte leise. »Wen sonst?«

Sukos Gesicht blieb ernst. Er hatte mit seiner Bemerkung also keinen Spaß machen wollen. »Das war Jane, sicher. Aber sie ist eine andere Person. In ihr steckt etwas. Davon bin ich überzeugt. Und dieses Andere müssen wir ihr rauben.«

»Die Kraft der Totengöttin?«

»Klar. Sie hat Jane zu sich holen wollen…«

»Und hat sie dabei auf ein Grab gestellt«, fuhr ich fort. »Ich frage mich, warum sie das getan hat. Wenn wir das wissen, haben wir die Lösung. Und die müsste Jane uns sagen, wenn sie wieder normal geworden ist. Noch mal, Suko, es ist nicht nur die Totengöttin. Ich bin davon überzeugt, dass noch mehr dahintersteckt.«

»Wir werden es herausfinden.« Sukos Hände bewegten sich. Sie strichen über die Stirn, die Wangen, und es erwies sich, dass er genau das Richtige getan hatte. Jane war wieder bei Bewusstsein. Es war zu sehen, dass sie zuckte. Ihre Lippen zitterten. Sie gab ein leises Stöhnen von sich, dann öffnete sie den Mund und auch die Augen.

Jane lag in einer Position, dass sie mich ansehen musste, wenn sie die Augen öffnete. Ich wich ihr auch nicht aus und wartete darauf, wie sie reagieren würde. Zunächst geschah nichts. Dann so etwas wie ein Kopf schütteln, als könnte sie es nicht glauben.

Es fiel mir nicht leicht, ruhig zu bleiben. Ich zwang mich dazu und konzentrierte mich auf ihre Augen. Ich wollte sehen, ob sie mich erkannte. Einen Moment später bewegte sie ihre Lippen. Sie formte ein Wort, sprach es nicht richtig aus. Ich verstand es trotzdem.

»Du…«

Ich nickte ihr zu.. »Ja, ich, und ich denke, dass du dich nicht besonders freuen wirst.«

Jane schloss den Mund wieder. Sie stieß ihren Atem durch die Nasenlöcher aus. Noch immer lag sie in dieser ungewöhnlichen Position. Suko befand sich hinter ihr und hatte seine Hände sacht auf ihre Schultern gelegt. Jane bewegte sich jetzt. Sie wollte sich auf die Seite rollen, denn irgendwie konnte sie meinen Blick nicht ertragen. Aber sie sprach kein Wort, dafür verkrampfte sie sich, und ein leises Knurren drang aus ihrem Mund.

Ich sah Suko an. Er hatte das Geräusch ebenfalls gehört und schüttelte den Kopf. Verstehen konnte er es ebenso wenig wie ich, aber es hatte uns bewiesen, dass wir Jane noch immer zu denen zählen mussten, die auf der anderen Seite standen.

»Schaffst du es?«, fragte Suko.

»Was meinst du damit?«

»Ich wollte dich mit Jane allein lassen.«

Das überraschte mich. »Wo willst du denn hin?«

»Nicht verschwinden. Ich bleibe hier in der Nähe des Wagens und schaue mich mal um. Es kann nicht schaden, wenn jemand die Umgebung etwas im Auge behält.«

»Gut.«

***

Suko nickte mir zu, zog sich zurück und drückte die Fahrertür wieder zu, sodass Jane einen Halt bekam und nicht nach hinten kippen konnte. Ob sie im Vollbesitz ihrer Kräfte war, wusste ich nicht. Wenn ja, dann waren es andere Kräfte, die sie wach hielten und leiteten. Da Suko verschwunden war, konnte sie sich frei bewegen und sie setzte sich so hin, dass sie mich anschauen konnte. Es war Jane Collins, aber es war sie trotzdem nicht. Da musste ich nur in ihre Augen schauen, um das zu erkennen. Der Blick hatte sich verändert. Er war noch der eines Menschen, aber es war etwas in ihm zu lesen, das so gar nicht dazu passte.

Etwas Fremdes hatte sich eingeschlichen. Das war mir schon bei Janes Angriff aufgefallen. Zwar zeigte sich der Ausdruck des Hasses nicht so stark wie bei ihrer Attacke. Aber er war auch jetzt vorhanden, und in ihm las ich das Fremde.

»Hörst du mich?«, flüsterte ich.

Sie nickte.

»Warum wolltest du mich töten, Jane? Was habe ich dir getan? Hast du alles vergessen, was in den letzten Jahren geschehen ist? Dass du deine Hexenkräfte im Griff gehabt hast? Dass du immer an meiner Seite gestanden und mit mir gegen das Böse gekämpft hast?«

Heftig schüttelte sie den Kopf. Davon wollte sie nichts mehr wissen. Der Druck und die Macht der anderen Seite waren tatsächlich ungeheuer groß. Bisher hatte ich noch gezögert. Jetzt sah ich keine andere Möglichkeit mehr. Ich musste Jane Collins so begegnen, als hätte ich einen weiblichen Dämon vor mir. Ich griff nach dem Kreuz!

Es fiel mir alles andere als leicht, doch ich hatte einfach keine andere Wahl. Und es konnte mir nicht gefallen, dass sich das Metall leicht erwärmte. Das wies auf etwas Böses hin.

Jane sah das Kreuz.

Plötzlich war es mit ihrer Ruhe vorbei. Sie zuckte. Sie bewegte ihren Körper. Sie drängte ihn mal nach links, dann wieder nach rechts, schlug mit einer Hand gegen das Lenkrad und suchte nach einem Ausweg aus dem Dilemma. Sie hätte die Tür öffnen können, was sie nicht tat. Dafür duckte sie sich, aber sie konnte dem Einfluss meines Kreuzes nicht entkommen.

Ich hatte sie noch nicht mit ihm in Berührung gebracht, fragte mich allerdings, was geschehen würde, wenn ich das tat. Es konnte für Jane schlimm ausgehen, und ich wollte nicht, dass sie getötet wurde. So war ich sehr vorsichtig, hielt das Kreuz allerdings so hoch, dass sie es sehen musste.

Plötzlich ein Schrei!

Der überraschte selbst mich, denn er war nicht aus dem Mund der Detektivin gedrungen. Jemand anderer musste ihn ausgestoßen haben, aber außer uns befand sich niemand im Wagen.

»Ich hasse es!«

Dass damit nur mein Kreuz gemeint sein konnte, stand für mich fest. Aber diesen Satz hatte nicht Jane Collins gesprochen, sondern eine andere Stimme. Ich war schon leicht irritiert, denn nach wie vor war nur Jane zu sehen. »Wehre ihn ab! Wehre ihn ab…!«

»Töte ihn doch!«

»Stich ihm die Augen aus! Reiß ihm die Kehle auf! Er steht auf der anderen Seite!«

Nach wie vor war keine andere Person zu sehen. Für mich kamen die Befehle aus dem Unsichtbaren, als hätte sich über uns ein Geistersturm erhoben. Sie mussten unmittelbar mit Jane Collins zu tun und uns beobachtet haben. Jane konnte nicht mehr ruhig bleiben. Auf dem engen Sitz und zur Seite gedreht rutschte sie hin und her. Sie traf auch Anstalten, den Wagen zu verlassen. Sie machte den Eindruck, als ob sie in einem Käfig steckte, aus dem sie sich nicht befreien konnte.

»Töten!«

»Ja, töten!«

Da sprachen keine normalen Stimmen mehr. Das war ein wildes Gekreische. Wütend und hasserfüllt. Als säßen irgendwelche Geistgestalten in Janes Körper, den sie nicht so ohne Weiteres verlassen konnten.

War das die Lösung?

Das konnte sein, denn Jane war durch diese Stimmen oder auch Geister beeinflusst. Für mich war es so etwas wie ein Beweis, dass sie in ihr steckten. Sie hatten Jane Collins übernommen, und sie waren die Helfer der mörderischen Totengöttin.

Auch wenn ich es schon so oft hatte tun müssen und man von einer gewissen Eintönigkeit sprechen konnte, ich sah im Moment keine andere Chance, als die Situation für die Gegenseite auf eine bestimmte Weise zu verschärfen. Das ging nur, wenn ich näher an Jane Collins herankam und auch mein Kreuz in ihre Nähe brachte. Ich betete darum, dass ich nicht Jane erwischte, sondern das Böse, das in ihr steckte.

Ich fühlte mich zwar nicht als Exorzist bei einer Teufelsaustreibung, aber der Vergleich war nicht ganz abwegig.

Zwischen uns gab es keine große Distanz, die ich in den folgenden Sekunden noch mehr verkürzte.

Jane konnte nicht weiter zurück. Hart presste sie ihren Körper gegen die Innenverkleidung der Tür. Ihr Mund stand weit offen. Sie sagte nichts. Zischlaute, die in ihrer Kehle geboren wurden, drangen daraus hervor.

»Jane, bitte«, flüsterte ich ihr zu. »Du kannst nur gewinnen, das musst du mir glauben. Es ist nicht aus dir gekommen, was in dir steckt. Du bist eine Gefangene. Ich muss dich befreien.«

Einen Moment später hörte ich wieder die Geisterstimmen. Sie schrien und kreischten. Es gab ein großes Durcheinander. Was sie wollten, war nicht zu verstehen, aber positiv hörten sie sich nicht an, das stand fest. Sie schienen Angst zu haben, sie waren durcheinander, und auch Jane streckte mir ihre Hände entgegen.

Ich glaubte nicht, dass sie nach meinem Kreuz greifen wollte. Für mich war es mehr eine hilflose Geste, aber ich traute mich auch nicht, sie mit dem Kreuz zu berühren.

Das war auch nicht nötig. Mein Talisman hatte schon seine Macht ausgespielt und der anderen Seite einen Schlag versetzt. Sie konnten sich nicht wohl fühlen, sie mussten raus aus ihrem Gefängnis, und das geschah auch, noch bevor ich Jane berührte.

Die Stimmen wurden zu einem einzigen Schrei. Sie mussten die unsichtbaren Ströme meines Kreuzes gespürt haben - und wurden von ihnen getroffen. Ich sah nicht genau, wie es passierte, aber es geschah. Plötzlich huschte etwas durch die Luft. Schlangengleiche und irgendwie auch neblige Gestalten, die man mit dem Begriff Geister umschreiben konnte. Sie hatten in Jane gesteckt, und ich fragte mich, ob ich jetzt ihr neues Angriffsziel war…

***

Nein, das wohl nicht. Sie tanzten tatsächlich um mich herum, und ich wunderte mich darüber, dass sie nicht verschwanden, wie es eigentlich normal gewesen wäre.

Der Golf war im Innern nicht eben groß und auch nicht hoch. Trotzdem gelang es mir, die drei Geister deutlich zu sehen. Sie hatten menschliche Konturen. Jane und mich umgab ein regelrechter Geistersturm, gegen den ich nicht ankam und auch nicht ankommen wollte. Bisher hatte man mir nichts getan, aber sie flohen auch nicht.

Drei Geistwesen hatte ich gezählt. Drei Frauenkörper, die durchscheinend waren und dennoch gut auseinandergehalten werden konnten. Da gab es schon Unterschiede.

Zwei dieser Geschöpfe hatten dunkle Haare. Zwar bewegten sie sich recht schnell, ich hatte trotzdem erkannt, dass es sich bei ihnen um Zwillinge handeln musste. Dann gab es dann noch das blonde Wesen, das sich den beiden angeschlossen hatte. Es umtanzte mich ebenfalls. Alle drei drehten ihre Runden, und ich musste nichts tun.

Es war schon mehr als ungewöhnlich. Ich saß da, Jane ebenfalls und wir wurden von diesen Gestalten umtanzt. Mehr geschah nicht, dachte ich. Doch als ich mich genauer konzentrierte, da war zu erkennen, dass die drei Geistwesen ihre Kreise immer enger zogen. Es deutete einiges darauf hin, dass sie nicht anders konnten. Ihre bleichen Gesichter zuckten, und dann gellten wieder die Schreie auf. Sie klangen so nah, aber sie waren zugleich weit entfernt. Den Eindruck jedenfalls hatte ich.

Sie waren zu spüren. Ein wahrer Sturm umgab mich. Meine Haare wehten sogar hoch, und einen Moment später fiel mir auf, dass sie nicht mehr um mich herum tanzten, sondern sieh ein anderes Ziel ausgesucht hatten. Es war das Kreuz.

Sie lagen jetzt waagerecht in der Luft. Ich spürte ihre Berührungen. Ob außen an meinem Körper oder innen, wenn sie durchhuschten, das war nicht genau zu unterscheiden. Jedenfalls hatten sie das Kreuz zu einem Mittelpunkt gemacht und verengten die Kreise noch mehr.

Es hatte zwar etwas gedauert, allmählich aber ging mir ein Licht auf. Es ging den Geistern nicht um mich, sondern um das Kreuz. Sie konnten sich gegen seine Kraft nicht wehren. Es war wie ein Magnet, der sie anzog, und das, ohne dass ich die Formel hatte sprechen müssen, um meinen Talisman zu aktivieren.

Als ich mich mit diesem Gedanken angefreundet hatte, stand für mich fest, dass es der Anfang vom Ende für diese drei Hexengeister war, denn einen Kontakt mit dem Kreuz würden sie nicht überstehen.

Noch enger wurde der Kreis.

Noch lauter die Schreie.

Nur klangen sie nicht mehr siegessicher oder triumphierend, jetzt nahm ich sie als ängstlich wahr. Die drei wussten, dass sie verloren waren, denn auf sie wartete das Grauen.

Sie wirbelten in einer Reihe um mein Kreuz herum. Sie blieben zusammen, und deshalb erwischte sie es auch zur selben Zeit. Der Kontakt war da, und noch in derselben Sekunde geschah es.

Diesmal hörte ich keine Schreie, obwohl die drei Geister gleichzeitig vernichtet wurden. Bisher waren sie nur neblige Gestalten gewesen, das blieben sie nun nicht mehr. Urplötzlich wurden sie von einem blendenden Licht erfasst. Ich schloss automatisch die Augen, um nicht hineinschauen zu müssen. Keine Schreie mehr, keine Wirbel, keine Geister. Das Licht hatte sie vernichtet, atomisiert. Sie waren nicht mehr da. Das, was sie bekämpft hatten, war stärker gewesen.

Es war alles so schnell abgelaufen, dass ich nicht viel gesehen hatte. Nur das starke Aufblitzen, als sie zerrissen wurden und nichts mehr von ihnen zu sehen war. Jane Collins und ich saßen uns gegenüber, schauten uns an, und keiner brachte es fertig, ein Wort zu sagen.

Selbst das Atmen hatten wir eingestellt. Wir schauten uns an, ohne uns richtig zu sehen. Zumindest kam es mir so vor, da es vor meinen Augen flimmerte. Mir war ein Stein vom Herzen gefallen, denn ich wusste, das Jane befreit und gerettet worden war. Die drei bösen Geister hatten ihren Wirtskörper verlassen. Ich entspannte mich wieder. Die Schmerzen am Hals kehrten zurück. Dabei stellte ich fest, dass ich schweißgebadet war, und das, obwohl ich mich nicht bewegt hatte.

Es war wohl die innere Anspannung gewesen, die mich so gepackt hielt. Das Kreuz in meiner Hand schien plötzlich schwer geworden zu sein. Es sank nach unten und mir fiel auf, dass Jane Collins es mit ihren Blicken verfolgte. Ich nickte ihr zu. Dabei sah ich, dass sie ihre Lippen bewegte. Das nächste Wort flüsterte sie.

»John…?«

Ich hätte mich nach vorn werfen und sie umarmen können, aber ich hielt mich zurück und nickte ihr zu.

Jane schaute sich um. Wie sie das tat, erinnerte mich an einen Menschen, der aus einem sehr tiefen Schlaf erwacht war und sich zunächst zurechtfinden musste. Das fand sie auch. »Wo bin ich?«, flüsterte sie.

»Weißt du das nicht?« Mit der Frage hatte ich sie auf die Probe stellen wollen, die sie auch bestand.

»In meinem Golf.«

»Genau.«

»Und wie komme ich hierher? Ich kann mich nicht daran erinnern, eingestiegen zu sein. Ehrlich nicht.«

Ich wollte ihr etwas erklären, als Suko hinter mir die Tür öffnete und für einen Schwall kalter Luft sorgte.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte ich. »Wir haben es geschafft.«

»Ich sah im Wagen das helle Licht…«

»Es war mein Kreuz. Das war zu viel für die drei Geisterwesen, die ihm zu nahe gekommen sind.«

»Hexen?«

»Wahrscheinlich.« Ich wollte Jane fragen, die aber hielt ihren Kopf gesenkt, und jetzt sah ich, dass Tränen aus ihren Augen rollten. Sie wischte sie weg und schüttelte den Kopf.

»Was ist denn passiert, John? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Habe ich etwas Schlimmes getan?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Du lügst. Irgendetwas muss doch vorgefallen sein.«

»Das bist nicht du gewesen, Jane. Das war das andere in dir, das jetzt vertrieben ist.«

»Wie sah es aus?«

»Es waren drei Geistergestalten.«

»Und welche?«

»Die Geister von drei Hexen, die dich übernommen haben, weil sie davon ausgingen, dass du zu ihnen gehörst. Sie wollten dich haben oder zurückholen. Wie auch immer.«

Jane schlug die Hände vor ihr Gesicht. Sie hatte Probleme-, und das war ganz natürlich. Man hatte sie in eine Lage gebracht, in der sie selbst ausgeschaltet worden war. Es hatte kein Ich mehr bei ihr gegeben, und jetzt, in ihrem normalen Zustand, konnte sie sich nicht mehr erinnern.

Aber sie sah die Vorgänge auch nüchtern und sagte mit leiser Stimme: »Da habe ich dann unter einem fremden Einfluss gestanden.«

»Das ist wohl wahr.«

Jane überlegte einen Moment. »Sind es nur diese drei Geistwesen gewesen?«

»Nein, es gibt eine Person im Hintergrund, die die Fäden in den Händen gehalten hat. Eine fliegende Frau, die sich die Totengöttin nennt. Sie hat dich unter ihre Kontrolle gebracht. Sie hat dich als Mittel benutzt, um die Geister der drei Hexen zu befreien. Ihre Körper sind verwest, aber die Seelen oder die Geister haben noch existiert, und durch dich ist es der Totengöttin gelungen, sie zu befreien. Ihre Macht dürfen wir auf keinen Fall unterschätzen.« .

Jane gab keine Antwort. Sie erschauderte nur.

»Dann habe ich ja noch mal Glück gehabt«, flüsterte sie.

»Das sehe ich auch so.«

»Und wo steckt diese Totengöttin jetzt?«

Ich hob die Schultern. »Mir wäre wohler, wenn ich das wüsste, Jane.«

Sie deutete auf meinen Hals. »Sind diese Striemen von ihr? Hast du mit ihr gekämpft?«

»Nein, habe ich nicht.« Nach dieser Antwort wich ich Janes Blick aus, doch ich konnte sie nicht täuschen.

»Da ist doch was, John. Komm, sag die Wahrheit.«

Ich kannte die Detektivin. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann blieb sie stur. Da konnte sie einem Menschen auf die Nerven gehen. Da ich das nicht wollte, hatte ich mich entschlossen, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenig später weiteten sich ihre Augen. Sie schüttelte den Kopf und sagte etwas, was ich nicht verstand. Nachdem sie zweimal Luft geholt hatte, wollte sie sich entschuldigen, und wir sahen, dass sich ihr Gesicht gerötet hatte.

»Nun hör auf!«, fuhr ich sie an. »Ich lebe noch. Und das bist nicht du gewesen, die mich angegriffen hat. Nicht wirklich. Das war eine andere Person.«

»Aber ich…«

»Hör auf damit!« Schreien konnte ich noch immer nicht, aber meine Stimme klang laut genug, um Jane Collins verstummen zu lassen.

Suko, der noch immer neben dem Golf stand, mischte sich ein. »Wir sollten darüber nachdenken, was wir jetzt tun. Und ich gebe zu bedenken, dass die Totengöttin noch existiert. Sie wird wissen, was mit ihren drei Geistwesen passiert ist. Und das wird sie nicht eben erfreuen.«

»Stimmt.« Ich hängte mein Kreuz wieder um. »Aufgeben wird sie nicht. Und wir dürfen nicht vergessen, dass sie fliegen kann und ungeheuer starke Kräfte in ihr stecken.« Ich nickte Jane Collins zu. »Deshalb werden wir auch zusammenbleiben.«

»Das habe ich gehofft.«

Suko sagte zu mir: »Ich nehme den Rover. Du kannst mit Jane fahren.«

»Alles klar.« Ich lächelte Jane zu. »Bist du bereit? Dann können wir die Plätze tauschen.«

»Ja, gern.«

Wir stiegen beide aus dem Wagen. Suko und ich klatschten uns ab. »Das packen wir, John.«

»Ich hoffe es.«

Weder er noch ich stiegen ein. Wir schauten uns um. Inzwischen war einige Zeit vergangen, und die Dämmerung war angebrochen. Ein Teil des Himmels hatte seine Farbe verloren und einen grauen Schimmer angenommen. Dann setzte ich mich hinter das Steuer des Golf. Auch Jane war eingestiegen und schnallte sich an.

»Alles klar?«

Sie strich über meine linke Hand. »Ja, es ist wieder alles klar. Ich möchte mich nur noch mal dafür entschuldigen, dass ich…«

»Hör auf damit. Es ist vorbei und vergessen.«

Mit einem Auge schielte sie auf mich. »Aber die Totengöttin nicht, oder?«

»Da muss ich dir leider zustimmen. Sie wird so schnell keinen Rückzieher machen. Denn jetzt ist sie zu einer Rachegöttin geworden. Davon gehe ich aus…«

***

Suko war vor uns losgefahren. Ich behielt die Rückleuchten seines Autos im Auge und lauschte den Geräuschen der Reifen, die knirschend über den Schnee fuhren. Jane hielt den Kopf gesenkt, schaute auf ihre Knie und hob hin und wieder die Schultern. Sie war in Gedanken versunken, und ich konnte mir vorstellen, dass es sich dabei nur um ein Thema drehte. Darauf sprach ich sie nicht an. Wenn sie etwas zu sagen hatte, sollte sie es tun, dann würde ich mich gern mit ihr unterhalten.

»Weißt du, was ich mich frage, John?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Ich frage mich, ob ich mein Leben nach diesen Vorfällen noch so weiterführen kann.«

Jetzt war ich ehrlich überrascht. »Wie kommst du denn auf so eine dumme Idee?«

»Wenn man mich als Hexe ansieht und unter Kontrolle halten kann, dann wird es dieser Totengöttin immer wieder gelingen, mich in ihre Gewalt zu bekommen. Verstehst du?«

»Natürlich.«

»Und was sagst du dazu?«

»Die Gefahr besteht natürlich. Sie ist immer da. Du kannst ihr nicht entkommen, aber wir sind jetzt gewarnt. Wir können uns auf sie einstellen.«

»Nein, das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Weil sie immer so überraschend erscheint und sie den Menschen einfach über ist.«

»Kann sein.«

»He, du hast sie nicht erlebt und…«

»Doch, ich habe sie erlebt, und ich muss dir sagen, dass ich dir in jedem Fall zustimme. Sie hat es auch geschafft, mich außer Gefecht zu setzen, und das ist nicht besonders spaßig gewesen.«

»Aber davon weiß ich nichts.«

»Du warst auch nicht normal. Ich weiß jetzt, dass ich auf der Hut sein muss, und ich sage dir, dass mir so etwas nicht noch mal passiert.«

»Ja, das sollten wir uns wünschen. Ich gehe nach wie vor davon aus, dass sie noch immer hinter mir her ist.« Jane nickte und wollte noch etwas sagen, als sie zusammenzuckte, als hätte sie einen Schlag erhalten. Das hatte ich aus dem linken Augenwinkel mitbekommen. »He, was ist denn mit dir?«

»Die Totengöttin ist da!«

Beinahe hätte ich vergessen, mich auf den recht dicht gewordenen Verkehr zu konzentrieren. Ich fuhr erst mal weiter und fragte: »Wo ist sie?«

»Nicht zu sehen.« Jane tippte gegen ihren Kopf. »Ich habe ihre Stimme gehört.«

»Und was hat sie gesagt?«

»Warte, John, das bekomme ich bestimmt noch heraus. Lass mir einen Moment Zeit.«

»Schon gut.«

Ich hätte am liebsten angehalten, aber ich musste mich an Suko halten, der vor mir fuhr. Bisher hatte ich es geschafft, dranzubleiben und keinen Wagen zwischen uns zu lassen.

Natürlich war ich innerlich aufgewühlt. Hin und wieder warf ich Jane einen kurzen Blick zu und dann einen längeren, als wir wegen eines kleinen Staus anhalten mussten.

Jane fing wieder an zu sprechen. »Sie will sich rächen, John. Sie will keine Rücksicht mehr nehmen. Das hat sie nicht nötig, denn sie ist von Lilith getauft worden. Sie handelt in ihrem Sinne…«

Ich hörte zwar hin, aber ich dachte dabei darüber nach, was ich mit Suko schon einmal besprochen hatte. Wenn sie wirklich so alt war, dann war sie aus der Urzeit gekommen oder hatte Äonen überdauert. Sie wäre nicht der erste Schwarzblüter gewesen, der aus diesem frühen Zeitabschnitt stammte. Ich hatte schon öfter mit solchen Dämonen zu tun gehabt. Ich kannte sogar den Sammelnamen, der zu ihnen passte.

Das waren die Kreaturen der Finsternis, die nicht ihre Urgestalt präsentierten, wenn sie sich den Menschen zeigten. Da hatten sie sich unserer Welt angepasst. Unter ihrer Verkleidung lauerte dann ihre wahre Gestalt. Das konnte durchaus auf die Totengöttin zutreffen, ich war mir da sogar ziemlich sicher.

»Frag sie, ob sie eine Kreatur der Finsternis ist, Jane.«

»Nein, das geht nicht.«

»Und warum nicht?«

»Sie ist weg!«

»Hat sie noch etwas zu dir gesagt?«

»Sie kennt jetzt keine Gnade mehr. Sie sagt, sie sei stärker als die Menschen. Jetzt will sie nur noch vernichten, und keiner kann ihr entkommen. Das hat sie erklärt.«

Jane atmete tief aus und drehte mir ihr Gesicht zu. »Was sollen wir tun?«

»Nichts.«

»Ha - meinst du das im Ernst?«

»Klar. Was sollen wir denn machen? Wir müssen abwarten und reagieren, wenn sie da ist. Ich gehe davon aus, dass dies schon bald der Fall sein wird. Wir haben ihr einen Traum zerstört, und das kann sie nicht hinnehmen.«

Den größten Teil der Strecke hatten wir geschafft. Auch das Viertel der Botschaften lag hinter uns. Allmählich näherten wir uns der Straße, in der Janes Haus stand.

Wir sprachen nicht mehr, denn wir wollten uns nicht ablenken lassen. Jane Collins war von Unruhe erfasst worden. Sie hatte sich zwar nicht losgeschnallt, aber sie drehte sich auf dem Sitz und schaute durch die Scheiben in die Dunkelheit des Abends.

Suko bog als Erster in die Straße ein. Es sah aus wie immer. Abgesehen von der mit Eis bedeckten Fahrbahn, die im kalten Glanz der Scheinwerfer hell schimmerte.

Die Mieter der Häuser kannten sich. Jeder wusste, wo der Nachbar gern parkte; und danach richtete man sich. So wurden die Parktaschen frei gehalten. Für den Rover war kein Platz mehr. Aber für den Golf, den ich in die freie Fläche zwischen die Bäume lenkte und den Motor abstellte. Ich warf Jane einen Blick zu, nickte und sagte nur ein Wort: »Geschafft!«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, ich hoffe es.«

Jane stieg noch nicht aus. »Sie hat sich zwar bisher nicht blicken lassen, aber ich bin überzeugt, dass sie über alles genau Bescheid weiß. Sie hockt bestimmt auf einem Dach und lauert auf eine günstige Gelegenheit.«

Ich lächelte knapp. »Das soll sie auch. Nur sind wir gewarnt und vorbereitet.«

Jane schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass man sich auf sie vorbereiten kann.«

»Wir werden sehen.« Nach diesem Satz öffnete ich die Tür und betrat die Straße. Vor mir tauchte ein Schatten auf, der sich als Suko entpuppte.

»Und?«, fragte ich.

»Die Luft ist rein. Jedenfalls habe ich nichts gesehen«, fügte er schnell hinzu, als er meinen skeptischen Blick sah.

»Wir wollen es hoffen.«

Suko ließ den Rover in der zweiten Reihe stehen. »Ich gehe schon mal ins Haus.«

»Tu das.«

Auch Jane Collins war mittlerweile ausgestiegen. Noch stand sie auf dem Gehsteig neben dem Golf. Selbst in der Dunkelheit erkannte ich, dass sie einen suchenden und zugleich ängstlichen Eindruck machte. Als ich nahe genug bei ihr war, hörte ich sie sprechen.

»Die Totengöttin ist in der Nähe, John. Das - das - spüre ich.« Sie drehte den Kopf.

»Wenn es nicht so dunkel wäre, ginge es mir besser.«

»Komm. Suko wartet bereits am Haus. Drinnen sind wir sicherer.«

»Kannst du dir vorstellen, dass sie eingebrochen ist und dort auf uns wartet?«

»Vorstellen kann ich mir bei ihr alles.« Ich wollte losgehen, als über unseren Köpfen etwas knackte. Da entstand eine Lücke zwischen den beiden Bäumen. Das Knacken hatte sich angehört, als wäre ein Ast abgebrochen. Ich schaute in die Höhe. Kleine Eisstücke prallten gegen meine Stirn. Ihnen folgte ein Schatten, der sich aus dem Geäst gelöst hatte und uns angreifen wollte. Die Totengöttin war da!

***

Ich wusste nicht genau, auf wen von uns beiden sie es abgesehen hatte. Das war nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke, und ich handelte aus dem Stand. Mit vollem Schwung rammte ich Jane Collins, die natürlich den Halt verlor und zu Boden fiel. Auch ich hatte mich geduckt, und so schaffte es die Angreiferin nicht, uns in ihre Gewalt zu bekommen. Ich spürte im Nacken den Luftzug, dann war sie schon wieder weg. Würde sie dem ersten Angriff gleich einen zweiten folgen lassen?

Jane und ich kamen keuchend auf die. Beine. Automatisch glitten unsere Blicke in die Höhe und sahen den nackten Körper, der jetzt über den Bäumen schwebte. Suko, der nicht weit entfernt stand, hatte alles gesehen. Und er hatte eine Idee, die er nicht für sich behielt.

»Auf die Straße!«, brüllte er.

Was er genau damit bezweckte, war mir nicht klar. Aus Spaß hatte er das bestimmt nicht gesagt.

Jane Collins, die sonst immer schnell reagierte, war in diesem Fall von der Rolle und reagierte nicht rasch genug. Ich dachte nicht lange nach, packte sie und riss sie mit. Beide stolperten wir, aber wir hatten die Totengöttin überrascht, die sich erst aus dem Schatten der Baumkrone löste, als wir schon die Straße erreicht hatten. Das Glatteis hätte uns beinahe zu Fall gebracht.

Jane riss sich vor mir los, trat auf ein Stück Eis und fiel hin. Da schwebte die Totengöttin heran, ein grauer Körper, dessen Rücken wie aufgebläht wirkte. Kein Engel, sondern ein Monstrum mit einem menschlichen Körper.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung.

Auch Suko war auf die Straße gelaufen, und er tat das, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Er rief ein Wort.

»Topar!«

***

Für fünf Sekunden erstarrte alles, was sich in Rufweite befand. Und darauf hatte Suko gesetzt. Dass sich auch Jane und John nicht mehr bewegten, war von ihm einkalkuliert worden, denn ihm ging es einzig und allein um die Totengöttin. Sie hatte ihre Flughäute ausgebreitet. Auch wenn sie auf dem Fleck stand, mussten sie bewegt werden, um fliegen zu können. Das passierte nicht mehr, seit Suko das magische Wort gerufen hatte.

Sie blieb auch nicht in der Luft stehen, denn die Erdanziehung ließ sich von der Magie nicht überwinden.

Und so fiel die Totengöttin der Straße entgegen und prallte auf die Eisfläche. Der Laut war für Suko nicht zu überhören. Er vernahm sogar ein Knacken. Fünf Sekunden hatte Suko Zeit, in denen es für die andere Seite nicht möglich war, sich zu bewegen. Er durfte seine Gegnerin nicht töten. Erst wenn die Spanne um war, konnte er zuschlagen.

Er rannte-los. Es war gefährlich. Er wollte nicht ausrutschen und schlidderte mehr, als dass er ging. Er hoffte, dass die Zeitspanne ausreichte, und hielt als Waffe seine Dämonenpeitsche in der Hand. Aber damit durfte er erst zuschlagen, wenn… Die fünf Sekunden waren um.

Genau in dem Augenblick bewegte sich die Totengöttin wieder. Ob sie irgendwelche Knochen gebrochen hatte, war für Suko nicht zu erkennen. Auf keinen Fall rechnete er mit ihrer Hilflosigkeit, und deshalb drosch er sofort mit der Peitsche zu.

Die drei Riemen erwischten den Kopf und den Körper. Unzählige Schwarzblüter hatte Suko bereits mit der Peitsche getötet. Hier war er unsicher, ob er es schaffte, dieses Wesen zu töten.

Aber die Graue schrie auf!

***

Den Schrei hörte auch ich!

Dass auch mich die Magie von Sukos Stab für fünf Sekunden außer Gefecht gesetzt hatte, war mir nicht gegenwärtig. Mit einem Blick hatte ich erkannt, wie die Dinge lagen.

Am Boden sah ich die Totengöttin, die von einem Schlag mit der Dämonenpeitsche getroffen worden war. Ob diese Macht ausreichte, stand für mich nicht fest. Ich wollte mich auch nicht darauf verlassen und dachte daran, dass mein Kreuz die ultimative Waffe gegen die Kreaturen der Finsternis war. Es signalisierte den Sieg des Lebens über den Tod, und das passte auch in die Zeit der tiefsten und dunkelsten Vergangenheit.

»Weg!«, schrie ich Suko zu, der sofort reagierte und schnell zur Seite huschte. Dann war ich da..

Die Totengöttin kam hoch. Ihr Körper warf an einigen Stellen Blasen, was mich nicht kümmerte. Ich wollte sie vernichten und warf mich auf sie, um ihr mein Kreuz mitten ins Gesicht zu pressen.

Es war nicht zu verfehlen. Ich hörte ihr wütendes Aufheulen. Unter mir zuckte der Körper, und auch das Zischen in ihrem Gesicht drang an meine Ohren, als wäre dort etwas Kaltes auf eine heiße Platte gefallen.

Sie schüttelte den Kopf, und ich stand schnell wieder auf. In ihrer Nähe blieb ich stehen, bereit für einen zweiten Angriff.

Der erfolgte nicht, denn mein Kreuz hatte ganze Arbeit geleistet. Und jetzt erkannten wir, dass wir eine Kreatur der Finsternis vor uns hatten. Ein Geschöpf, das zwei Gesichter hatte. Eines, das wir schon kannten, und ein zweites, das echte, das jetzt zum Vorschein kam, als sich die graue Haut auflöste. Es sah dunkel aus, aber das war es nicht. Suko leuchtete es an. Im Strahl der Lampe schimmerte durch die noch bestehende dünne Haut der Kopf einer Schlange durch. Grünlich, mit einem platten Maul, eine Zunge, die immer wieder hervorstieß und plötzlich abfiel, als hätte man sie mit einer Schere durchgeschnitten. Auch der Schlangenkopf sackte nach vorn und begann sich aufzulösen. Die Kraft rann auch aus dem alten Körper, und jetzt war uns allen klar, dass es die Totengöttin nicht mehr gab.

Wir schauten noch zu, wie sich der Kopf der Schlange allmählich auflöste. Der Körper blieb der eines normalen Menschen, und auch er hatte keine Chance, sich noch mal zu erheben. Zurück blieben geleeartige Reste, die sich mit dem Schmelzwasser vereinigten und in den Gully liefen.

»Ja«, sagte Jane Collins, »das ist es also gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Eine Schlange. Für viele Menschen das Ursymbol des Bösen.«

»Und in diesem Fall hat es sogar gestimmt«, sagte ich, bevor ich eine erleichterte Jane Collins in meine Arme schloss…

ENDE des Zweiteilers

cover.jpeg
Band 1660

ASTE, Neuer Roman
GEISTERJAGER

INLIN ﬁ" ] ((",?("”
JOHN SINCIAIR

Die grofe Gruselserie von Juson Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






